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Das Drehbuch, das der Satan schrieb

Er ließ uns G-men strammstehen wie taufrische Rekruten. Sein Plan war teuflisch genial. Wir wurden in die Enge getrieben und sahen kaum noch eine Chance. Uns blieb nur eins: Kämpfen bis zum Letzten. Das taten wir dann auch…


Es war eine der ganz seltenen Stunden, in denen uns nicht irgend etwas auf den Nägeln brannte. Wir waren durchaus nicht arbeitslos. Das ist man beim FBI nie. Leider. Aber in dieser Stunde an einem späten Mittwochnachmittag konnten wir wirklich mal verschnaufen.

Wir saßen bei John D. High, unserem Distriktchef, im Office. Mr. High trinkt nie Alkohol. Trotzdem hatte er eine Whiskyflasche aus seinem Schreibtisch geholt und uns einen eingeschenkt.

Phil erörterte dem Chef ein paar Einzelheiten aus unserem letzten Fall. Für mich waren es Nebensächlichkeiten gewesen. Für Phil war es natürlich wichtig.

»War das eine Bombe«, schwärmte er, »diese blonde Katze. Ich hätte ein richtiges Auto gegen Jerrys schäbigen Jaguar gewettet, daß die mit den Kerlen unter einer Decke steckte. Hat sie aber nicht getan. Tatsächlich nicht. So unglaublich es klingt.«

So war die Stimmung an diesem Mittwochnachmittag. Die Sonne neigte sich schon. Ihre Strahlen vergoldeten die Spitzen der Wolkenkratzer. Tief unten, auf der 69. Straße, brauste der Verkehr. Wie immer. Pausenlos. Sommer wie Winter. Tag und Nacht. Mal ganz verrückt, mal weniger stark. Wir hörten das nur noch im Unterbewußtsein.

»Es ist herrlich«, sagte John D. High, »daß ihr auch bei den schwierigsten Fällen immer noch die Würze des Daseins entdeckt. Warum ihr trotzdem noch Whisky trinken müßt, werde ich nie begreifen.«

Eines seiner Lieblingsthemen. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die Whisky nicht mögen. Warum er uns jetzt deshalb anpflaumte, wußte ich zuerst nicht. Aber dann kam es heraus.

»Seht mal, Whisky — und Alkohol überhaupt — zerstört die menschlichen Gehirnzellen. Auch ihr beiden seht schon weiße Mäuse.«

Phil protestierte lautstark. Ich zog es vor, zu schweigen und mir lieber noch einen Whisky nachzugießen.

John D. High lächelte. Aus seiner Schreibtischschublade holte er ein Kartenspiel. Er ließ die Karten so schnurren, daß ich sie sehen konnte.

»Ganz normales Spiel, was?«

»Ich sehe nichts Besonderes daran«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

»Phil?«

Wieder ließ er die Karten schnurren

»Ganz normal, hat Jerry gesagt«, wiederholte der Chef.

Phil schaute mich ganz merkwürdig an. »Du siehst tatsächlich nicht mehr richtig. Das sind doch lauter Kreuz-Damen.«

Wieder ratschten die Karten vor meiner Nase.

»Stimmt, Verzeihung…«

Es waren tatsächlich lauter Kreuz-Damen.

»Was stimmt?« fragte Phil.

»Kreuz-Damen!« erwiderte ich kurz.

John D. High griff irgendwo in das Kartenpäckchen und holte eine Karte heraus. Er warf sie auf den Tisch. Es war ein Herz-As. Er zog eine zweite. Wieder ein Herz-As.

»Bitte sehr«, sagte der Chef, »jetzt seht ihr, wo euch der Schnaps hinbringt. Ihr könnt nicht einmal mehr ein normales Kartenspiel von lauter Damen oder Assen unterscheiden.«

»Aber…?« Phil wollte was sagen.

Doch das Telefon unterbrach ihn.

Mr. High lachte uns an.

Es war für lange Zeit das letzte Lachen, das wir auf seinem Gesicht sahen.

***

»Jetzt reicht's mir!«

Joe Hardlock, Sergeant der New York City Police, gab Rick Helmer, seinem Fahrer, ein Zeichen. Helmer fuhr den Streifenwagen an den rechten Fahrbahnrand der Lakewood Road im äußersten Norden von Staten Island.

Der Sergeant öffnete seine Tür und stieg aus. Gewohnheitsgemäß rückte er sein Koppel zurecht und setzte die Mütze korrekt. Mit behäbigen Schritten ging er über die Fahrbahn. Helmer folgte ihm.

»Verrückt geworden!« knurrte Hardlock und betrachtete den dunkelblauen Buick. Der Wagen hatte schon vor zwei Stunden seine Aufmerksamkeit erregt.

Hardlock ging zur Fahrertür.

Sie war nicht abgeschlossen. Das erste, was Hardlock sah, war eine viereckige, schwarze Blechhülse. Der Sergeant brauchte gar nicht näher hinzuschauen. Er wußte auch so, um was es sich handelte.

Rick Helmer wunderte sich, daß Hardlock sein privates blütenweißes Taschentuch aus der Tasche zog und damit die Blechhülse aus der Kartentasche in der Innenverkleidung der Tür anfaßte.

»Was ist denn…«, setzte Helmer zu einer Frage an. Doch er vollendete sie nicht. »Das ist ja ein Magazin von einer Maschinenpistole!«

»Allerdings!« nickte Hardlock.

Das Magazin war gefüllt. Hardlock schob es in die Kartentasche zurück. Sein Entschluß stand bereits fest. Vorsichtshalber unterzog er aber den Wagen noch, einer weiteren kurzen Untersuchung.

»Mensch!« sagte Hardlock überrascht, als er einen abgetragenen Regenmantel auf der hinteren Sitzbank hochhob. Dort fand er eine geladene, entsicherte und uuf Dauerfeuer eingestellte Maschinenpistole.

»Bleib hier, nichts anfassen!« befahl der Streifenführer Hardlock kurz.

»Okay«, bestätigte Helmer.

Der Sergeant überquerte erneut die Straße. Im Streifenwagen nahm er den Hörer des Funksprechgerätes ab.

»Schick mir einen Wagen zur Verstärkung und gib mir dann die Kriminalpolizei!« bellte er in das Mikrofon.

***

»… seit heute früh acht Uhr hier im Haus«, klang es laut und deutlich aus dem Lautsprecher, den John D. High mit einem Knopfdruck auf das Telefon geschaltet hatte.

Die Stimme eines Phil und mir unbekannten Mannes klang hastig und aufgeregt.

»Es sind vier Mann. Mit Maschinenpistolen bewaffnet. Zwei sind zur Zeit bei mir im Arbeitszimmer, die beiden anderen bewachen meine Frau und meine beiden Kinder. Ich rufe Sie auf Anweisung des Obergangsters — oooh…«

Mitten im Satz brach der Mann mit einem Schmerzenslaut ab.

»Mr. Higgold!« rief John D. High in den Apparat.

Ein leises Stöhnen war die Antwort.

»Mr. Higgold. Was ist passiert?«

»Schon gut, nicht der Rede wert«, erklang, jetzt noch aufgeregter, die Stimme des Mannes. »Also: Ich rufe Sie auf Anweisung des Bosses dieser Herren an.«

»Geben Sie mir diesen Boß!« forderte unser Distriktchef.

»Moment!« klang es zurück.

Mr. High hielt die Sprechmuschel seines Apparates zu.

»Das ist Mr. Benjamin B. Higgold, Nummer 21, Lakewood Road, New Brighton in ' Richmond«, erklärte er schnell. »Wird mit seiner Familie seit heute früh im eigenen Haus gefangengehalten, vermutlich Erpressung. Wir müssen…«

Er lauschte gespannt in den Hörer.

Es war auch nicht notwendig, daß er weiter zu uns sprach. Der Alarmplan des FBI für solche Fälle steht fest. Ich gab Phil ein Zeichen. Er brauste sofort los. Ich wußte, es würde nur Minuten dauern, bis alle unsere verfügbaren Leute einsatzbereit waren.

»Hallo!« klang es aus dem Lautsprecher.

»Ja?«

»Mr. Noody läßt Ihnen ausrichten, daß er keine Veranlassung sieht, sich mit einem Bullen zu unterhalten. Das soll ich Ihnen wörtlich ausrichten.«

»Dann richten Sie bitte diesem Mr. Noody aus, er soll auf der Stelle sein Unternehmen abbrechen! Er und seine Komplizen haben jetzt noch eine Chance, bei einem freiwilligen Rücktritt von ihren Plänen mildernde Umstände zu bekommen. In dem Moment, in dem wir einschreiten, trifft sie die volle Härte des Gesetzes. Das bedeutet den elektrischen Stuhl. Sagen Sie ihm das!«

»Ja«, sagte Higgold.

Wir hörten, daß er sich an einen uns Unbekannten wandte.

»Mr. Noody…« klang es aus dem Lautsprecher.

Und dann: »Ach so!«

Seine Stimme verstummte. Offenbar hatte ihm der Gangster ein Zeichen gegeben, das Mikrofon des Telefonapparates zuzuhalten.

Die Sekunden vergingen endlos langsam.

Ich brauchte nur Mr. High anzusehen. Der dachte das gleiche wie ich. Wir wußten beide, daß seine an die Verbrecher übermittelte Aufforderung nichts fruchten würde. Die Kerle würden nicht aufgeben, nachdem sie einmal so weit gegangen waren. Immerhin hatten sie Higgold, seine Frau und zwei Kinder als Geiseln in der Hand. Möglichwerweise auch noch Hauspersonal.

Was das zu bedeuten hatte, wußten wir ebenfalls, ohne daß wir ein Wort darüber verlieren mußten. Uns waren ganz einfach die Hände gebunden. Auf der anderen Seite standen Verbrecher der niederträchtigsten Sorte. Erpresser, die sich anmaßten, das Leben unschuldiger Menschen zum Kauf anzubieten.

»Hat er schon etwas Über die Forderungen gesagt?« fragte ich schnell.

Der Chef schüttelte den Kopf.

»Vermutlich weiß Higgold das selbst noch nicht. Es wird aber eine sehr hohe Forderung sein, sonst hätten die das machen können, ohne uns in die Angelegenheit hineinzuziehen.«

Eine Minute später wußte ich, daß der Chef genau auf der richtigen Fährte war.

»Hallo, FBI!« meldete sich Higgoldi Stimme wieder aus dem Lautsprecher.

»Mr. Higgold?«

»Mr. Noody sagt, er sei nicht hierhergekommen, um sich salbungsvolle Reden eines Polizisten anzuhören. Sie möchten sich bitte nicht seinen Kopf zerbrechen. Er kenne sein Risiko genau. Seine Forderungen stunden fest.«

»Und weiter?« fragte Mr. High.

Durch den Lautsprecher hörte ich, daß Benjamin B. Higgold schwer atmete.

Dann kam seine Stimme wieder.

»Helfen Sie uns, bitte! Helfen Sie uns!«

»Mr. Higgold, Sie können sich darauf verlassen…«

Higgold ließ den Chef nicht aussprechen. Ob er selbst ungeduldig wurde oder ob ihm dieser Noody ein Zeichen gegeben hatte, wußten wir nicht.

»Die Herren«, sagte Higgold, »verlangen 500 000 Dollar und freien Abzug!«

Ich pfiff leise durch die Zähne.

Mr. High nahm diesen Schlag ohne sichtbare Reaktion hin. Er saß in seinem Schreibtischsessel, hielt den Hörer an sein Ohr und nickte nur stumm. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen noch die Spielkarten, mit denen er uns — Phil und mich — vorhin auf den Leim geführt hatte. Lauter Kreuz-Damen.

Bei Wahrsagerinnen soll das ja eine Karte mit ganz schlimmer Bedeutung sein.

»Hören Sie noch?« klang es aus dem Lautsprecher.

»Ich höre noch«, sagte Mr. High.

»Ich bin bereit, mein ganzes Vermögen zu opfern, um meine Familie zu retten«, keuchte Higgold. »Aber 500 000 — die habe ich selbst nicht. Helfen Sie mir…«

»Mr. Higgold — Sie und Ihre Familie sind gefährdet. In diesem Fall müssen Sie ganz allein entscheiden, was geschehen soll. Welche Vollmachten geben Sie uns? Wie groß ist die Gefahr für Ihre Familie und Sie? Was…«

»Die bringen uns alle um. Das haben sie schon gesagt. Ich glaube ihnen das auch. Wenn Sie diese Kerle…«

Wieder brach seine Stimme ab. Offenbar hatte der Gangster ihn wieder geschlagen. Leises Stöhnen ließ das vermuten.

Und dann brüllte es laut aus dem Lautsprecher.

»Helfen Sie uns! 500 000 sind doch nichts gegen das Leben meiner Frau und meiner Kinder!«

»Sie wollen also zahlen?« fragte unser Chef. Er konnte nicht anders. Das Leben unschuldiger Menschen hat den Vorrang in einem solchen Fall.

»100 000 kann ich selbst zahlen«, sagte Higgold. »Mehr habe ich nicht! Helfen Sie uns!«

»Wir werden für Sie tun, was wir können, Mr. Higgold!«

Der Chef machte Anstalten, das Gespräch zu beenden. Ich wußte, daß es ihm jetzt darauf ankam, unsere Ausgangsposition festzulegen. Dieses Telefongespräch konnte nicht weitergeführt werden. Der Gangster in Higgolds Haus weigerte sich, direkt mit uns zu sprechen. Also mußten wir sehen, wie wir an ihn herankommen könnten.

»Hallo!« kam nach einer kurzen Pause wieder Higgolds Stimme.

»Ja, Mr. Higgold?«

»Mr. Noody hat noch eine Nachricht für Sie. Er sagt, Sie seien ein Lügner. Noch während der Verhandlungen würden Sie falschspielen. Hier vor dem Haus wimmelt es plötzlich von Polizisten. Drei Streifenwagen, sagte er, seien da.«

»Nicht von uns veranlaßt«, kommentierte Mr. High kurz.

»Nicht auf Veranlassung von…« hörten wir aus dem Lautsprecher. Dann hatte sich wieder eine Hand über die Sprechmuschel geschoben.

Nach einer Viertelminute kam Higgold wieder.

»Ich soll Ihnen ausrichten«, sagte er mit rauher Stimme, »daß jetzt ein Polizist erschossen wird, damit Sie begreifen, wer hier zu bestimmen hat!«

***

Hart legte sich eine Hand auf die Gabel des Telefonapparates. Die Verbindung zum FBI war unterbrochen.

Benjamin B. Higgold spürte den harten Stahl der Maschinenpistole an seiner Seite. Der leichte Druck war für ihn ein Befehl. Er wandte sich von dem weißen Telefonapparat, der auf einem niedrigen Tisch weitab vom Fenster stand, ab. Mit langsamen Schritten ging er durch das große, geschmackvoll eingerichtete Zimmer.

Das Zimmer lag im ersten Stock eines großen, nicht mehr ganz modernen Hauses. Viele Partys hatten in diesen Räumen schon stattgefunden. Die Higgolds waren für ihre großzügige Gastfreundschaft bekannt. Ihr Freundes- und Bekanntenkreis war groß. Auch die Zahl der Geschäftsfreunde.

Higgold war als Geldmann bekannt.

»Immobilien — Grundstücke — Finanzierungen«, stand auf seiner Geschäftskarte. Ein Hauch von Wallstreet begleitete Higgold. Es war aber nur ein Hauch. Ganz hatte er es noch nicht geschafft. Seine Geschäfte waren eine Spur zu undurchsichtig.

Higgold managte nebenbei Schlagersternchen ud Schallplattenproduktionen. Böse Zungen behaupteten, er finanziere auch gewisse Wettgeschäfte. Für Geschäftsleute mit eisernen Grundsätzen hatte Benjamin B. Higgold deshalb neben dem Hauch von Wallstreet auch einen Hauch von Unbehagen.

Doch in diesem Moment, als Higgold quer durch das Zimmer mit den importierten und nicht ganz echten europäischen Stilmöbeln ging, galt dies alles nicht mehr.

Den Geschäftsmann begleitete jetzt der Gedanke an die 500 000 Dollar, über die er eben mit dem Mann gesprochen hatte, dessen Namen er nie mehr vergessen würde.

John D. High, Chef of the New York District, Federal Bureau of Investigation.

Higgold lachte kurz auf. Diese Männer dort draußen auf der ruhigen, vornehmen Wohnstraße am Silver Lake Park waren keine G-men vom FBI. Es waren ganz einfache, blauuniformierte Stadtpolizisten.

Einer von ihnen würde jetzt sterben.

Higgold spürte wieder den leichten Druck der Maschinenpistole. Aus dieser Waffe würden die für den Cop tödlichen Geschosse kommen.

Higgold stand am Fenster. Draußen scharten sich die Blauuniformierten um den dunkelblauen Buick, der auf dem Gehweg parkte. Irgendeinen dieser Männer würde es treffen.

Irgendeinen. Einen altgedienten Sergeant. Oder einen jungen Patrolman, vielleicht einen Familienvater. Einen grantigen, unerbittlichen Gesetzeshüter. Oder einen zuvorkommenden, höflichen, hilfsbereiten Beamten.

Irgendeinen.

Leise öffnete sich ein Fensterflügel. Kalte Luft kam von draußen in die stickig gewordene Atmosphäre des Hauses. Von ganz weit her klangen die Stimmen der Beamten. Und von noch weiter her kam der heulende Ton einer Polizeisirene. Noch ein Streifenwagen preschte heran.

Vorsichtig wurde der Lauf der Maschinenpistole durch das offene Fenster geschoben.

Und mit einem irrsinnigen belfernden Stakkato peitschte die tödliche feurige Salve hinaus.

***

»Verdammt noch mal, laß doch die Finger von dem Ding! Gleich kommt die Kriminalpolizei — die müssen auf jeden Fall die Spuren sichern!«

Sergeant Joe Hardlock hatte Mühe, seine Kollegen von dem blauen Buick zurückzuhalten. Jeder wollte einen Blick in den geheimnisvollen Wagen werfen. Jeder wollte die Maschinenpistole sehen.

Hardlocks Aufforderung wirkte dann doch. Die anderen Beamten standen zwar um den Wagen herum, aber jeder bemühte sich, nicht in Tuchfühlung damit zu kommen.

»Ob es eine Gang ist?« fragte Hardlocks ältester Revierkollege, David Bowlman. Hardlock zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht, David. Passiert ist in der letzten Zeit hier nichts. Der Wagen steht aber gerade so hier herum, als ob die Insassen Hals über Kopf herausgesprungen seien. Komische Sache. Hast du denn etwas gehört, was dazu passen könnte?«

»Nichts«, sagte Sergeant Bowlman. »Ruhe im ganzen Revier. Auch keine Fahndungsmeldung nach irgendeiner Gang. Rätselhaft.«

Bowlman brummte irgend etwas Unverständliches vor sich hin. Bei all seiner Polizistenerfahrung konnte er sich auch nicht vorstellen, was hier passiert sein sollte.

Im gleichen Moment spürte er einen mit aller Wucht geführten Stoß, der ihn gegen zwei, drei andere Polizisten warf.

»Deckung!« brüllte gleichzeitig Hardlock mit sich überschlagender Stimme. Der Sergeant sprang selbst noch in das Rudel der anderen Beamten und riß irgendjemand mit zu Boden. Irgendwo gab es einen harten Aufprall, und ein unterdrückter Schmerzenslaut war zu hören.

Doch keiner achtete darauf.

Dafür hörten sie das trockene Bellen einer Maschinenpistole, das in der Stille der Straße am Park unnatürlich laut klang. Die Geschosse fetzten in unmittelbarer Nähe des blauen Buick über den Asphalt. Mit dumpfem Klatschen schlugen sie ein, um dann als Querschläger sirrend davonzuspritzen.

Hardlock konnte nicht sehen, woher die Kugeln kamen. Er konnte nur vermuten, wo der Schütze stehen mußte.

Die kommen von oben, dachte Hardlock, aus der Höhe des ersten Stockwerkes etwa. Und sie können nur aus dem Haus von Higgold kommen.

Der Sergeant vermerkte das mit einer gewissen Erleichterung. Wenn seine Vermutung richtig war, lagen die Polizisten alle gut in Deckung und waren im direkten Beschuß kaum zu erreichen. Hardlock riskierte es.

»Los«, flüsterte er, »robbt da nach rechts, direkt unter die Gartenmauer!«

Er hatte leise gesprochen, aber alle hatten ihn verstanden. Blitzschnell wechselten die drei Streifenwagenbesatzungen ihre Position. Allein Hardlock blieb auf seinem Platz hinter dem Heck des dunkelblauen Buick liegen.

Auch der Schütze hatte inzwischen gemerkt, daß sein Anschlag fehlgeschlagen war. Er rächte sich.

Seine nächste Salve traf voll die Motorhaube des einen Streifenwagens. Splitternd und berstend zersprang die Windschutzscheibe. Wie ein Trommelwirbel auf einer Blechdose klang es, als die Geschosse das Blech der Motorhaube zersiebten. Zischend entwich das Kühlwasser aus einer zerschossenen Leitung. Knallend ging ein Reifen in Fetzen.

Joe Hardlock aber krümmte in diesem Moment seinen Zeigefinger am Abzugshahn der Dienstpistole, die er, ohne seine Deckung zu gefährden, in Anschlag gebracht hatte.

***

Zur gleichen Zeit knallte es auch in Cleveland (Ohio). Verantwortlich für den dortigen Knall war ein gewisser Charly Webb.

Webb war mehr oder weniger stolzer Besitzer eines Altwarenhandels. Der Knall entstand durch eine Ohrfeige, die Sohn Ed von seinem Vater erhielt.

»Lüg nicht auch noch!« brüllte Webb seinen Junior an. »Die Schilder hast du dir wieder unter den Nagel gerissen und sonst niemand!«

Webb junior warf wutentbrannt das Werkzeug, das er gerade in der Hand hielt, auf den staubigen Boden des Materiallagers und stampfte beleidigt auf den Ausgang zu.

Das brachte ihm eine zweite Ohrfeige ein. Die zweite war ebenso unverdient wie die erste Ohrfeige. Ed Webb hatte zwar vorher schon öfters Nummernschilder von Schrottwagen entfernt, um mit deren Hilfe fahrbereite, aber nicht mehr zugelassene Wagen durch die Vorstadtstraßen von Cleveland zu fahren, aber diesmal war er es nicht.

Doch er hatte keine Zeugen dafür, daß er unschuldig war.

Aber Ed wußte, daß die Schilder gestohlen waren. Er würde es seinem Vater zeigen, dachte er grimmig. Zwei Minuten später gab er die Nummer der Polizei durch. Er handelte sich um die Zulassungsnummer CT — 45692.

***

Dumpf dröhnte der erste Schuß. Hardlock merkte sofort, daß er zu hoch geschossen hatte. Es zielte sich schlecht aus seiner Position.

Deshalb krümmte er ein zweites Mal den Finger.

Klirrend ging eine Fensterscheibe in die Brüche. Sofort kroch Hardlock wieder rückwärts, um aus der Schußlinie der Maschinenpistole zu kommen.

Doch nichts rührte sich mehr in Higgolds Haus.

»Hey, Joe!«

Das war Bowlmans Stimme.

»Was?«

»Feuerschutz für mich! Ich renne zum Wagen, rufe weitere Verstärkung! Muß auch FBI benachrichtigen.«

»Okay, David! Aber geh zu meinem Wagen, der steht so, daß er vom Haus aus kaum noch zu sehen sein kann!«

Bowlman kroch rückwärts an der Gartenmauer entlang. Hardlock hielt, die Pistole im Anschlag, die Fenster im ersten Stockwerk des Hauses im Auge.

Es rührte sich immer noch nichts.

Und dann hörte Hardlock, wie ein Motor gestartet wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er den Atem an. Doch dann erkannte er, daß es der Motor seines eigenen Wagens war. Bowlman nutzte die Gelegenheit, das Polizeifahrzeug ein paar Yard zurückzusetzen, um es endgültig aus der Gefahrenzone zu bringen.

Das Motorengeräusch erstarb wieder. Eine Weile blieb es still.

Das Geräusch, das dann aufklang, ließ Sergeanten Hardlock für kurze Zeit an seinem Verstand zweifeln. Aus der Richtung des Streifenwagens kam ein lautes Gelächter.

Eine Minute später hatte der Reviersergeant die Erklärung dafür. Bowlman kam behende an der Mauer entlanggekrochen.

»Zuhören, Leute!« rief er. »Soeben hat die Zentrale durchgerufen, wir sollten damit rechnen, daß wir beschossen würden!«

Trotz der ernsten Angelegenheit mußten auch die Kollegen lachen.

»In dem Haus sind Gangster«, fuhr Bowlman mit seinem Bericht über die Funkmeldung fort. »Nichts unternehmen! FBI ist unterwegs.«

***

Phil hatte, während ich noch beim Chef gesessen und das Telefongespräch mitgehört hatte, außer der zweiten und dritten Bereitschaft alle verfügbaren Leute in unserem Distriktgebäude zusammengetrommelt. Gleichzeitig hatte er aus der Waffenkammer Maschinenpistolen, Handgranaten, Gas-Handgranaten und Gasmasken, dazu das übliche an Waffen und Gerät, bereitstellen lassen. Bei uns ging es zu wie in einem Ameisenhaufen.

Erpressung und Kidnapping sind bei uns im FBI zwei Zauberworte. Beide Verbrechen unterscheiden sich von den anderen Schwerverbrechen in einem wesentlichen Punkt. Die Erpreßten und Entführten leben meistens noch, solange der oder die Gangster ihr Ziel noch nicht erreicht haben.

Bei Erpressung und Kidnapping haben wir immer noch die Chance, den zweiten Teil des Verbrechens, den Mord an den Opfern, zu verhindern. Deshalb geht bei derartigen Delikten alles vor, was in einem solchen Fall notwendig ist. Wir haben dabei fast unbeschränkte Vollmachten. Wenn es sein muß, können wir den letzten Stadtpolizisten von der Kreuzung holen.

Die Alarmpläne für solche Fälle stehen fest, und jeder von uns kennt sie auswendig. Phil hatte wie ein Automat gearbeitet.

Deshalb war er natürlich enttäuscht, als ich ihm sagte, vorerst brauchte ich nur einen Lautsprecherwagen.

Mit diesem stand ich jetzt in der Lakewood Road, nicht weit entfernt von Higgolds Haus.

Ich war erleichtert, daß sich alle neun Stadtpolizisten, die da im Straßenstaub lagen, nach mir umdrehten. Demnach konnte es keinen von ihnen getroffen haben.

Der Fahrer schaltete mir den Lautsprecher ein.

Gerade, als ich mit meiner Ansprache an Mr. Noody beginnen wollte, kam das Rufzeichen des Funksprechgerätes.

Es war der Chef, Mr. High.

»Higgold hat eben wieder angerufen, im Namen von diesem Noody. Der Gangster beschwert sich, daß die Polizei auf ihn geschossen habe. Ich habe mich entschuldigt…«

Es war grotesk, aber vorerst nicht zu ändern. In Higgolds Haus waren vier Gangster und bei ihnen vier Menschen. Ein Mann, eine Frau, zwei Kinder. Wir mußten zunächst auf alles eingehen, was die Gangster von uns verlangten, oder auch nur scheinbar darauf eingehen. Jeder andere Weg führte die bedrohte Familie in den Tod.

Erpresser, die zum Zweck der Erpressung Geiseln festhalten, sind Unmenschen. Wenn sie keine andere Lösung mehr sehen, werden sie Bestien. Sie wissen, daß ihnen das Todesurteil sicher ist. Sie haben nur die Chance, ihr Leben mit dem der Geiseln zu schützen. Wenn ihnen das gelingt, dann…

»… und habe gesagt, daß die Stadtpolizei noch nichts von unserer Vereinbarung wußte«, sagte Mr. High. »Ich habe zugesagt, die Polizei aus der Umgebung des Hauses zurückzuziehen.«

Das Gespräch lief über einen Zerhacker. Wir konnten also sicher sein, daß niemand mithörte. Deshalb sprachen wir offen.

»Auf die vorhin besprochene Linie«, ergänzte ich Mr. Highs Anweisung.

»Natürlich!« sagte er kurz.

»Und weiter?«

»Abwarten, Jerry! Higgold hat mir eben gesagt, daß er rund 100 000 Dollar im Haus hat. Die will er den Verbrechern erst einmal auf den Tisch blättern, als Anzahlung sozusagen. Die restlichen 400 000 hat er nicht. Darüber machen wir uns also noch Gedanken.«

***

Um sechs Uhr abends war es stockdunkel. Von den Narrows fauchte ein unangenehm naßkalter Wind herüber. In der Luft lag jenes unbestimmte Brausen, das von Tausenden und Abertausenden laufender Automotoren in dieser späten Rushhour hervorgerufen wurde.

Niemand konnte den hermetischen dreifachen Ring sehen, den wir um die Lakewood Road gelegt hatten.

Den inneren Ring bildeten die rund 70 G-men unter Phils Kommando. Rund 30 von ihnen hatten den härtesten Job in dieser Sache. Sie lagen auf dem nassen Rasen und hinter den Büschen und Baumstämmen des Silver Lake Parks und des dortigen Golfplatzes. Die anderen waren in den Vorgärten der angrenzenden Straßen.

Phil hatte seinen Befehlsstand in einem Haus außerhalb des inneren Sperringes auf der anderen Seite der Silver Court.

Die Cops bildeten einen zweiten Ring. Er verlief durch den Silver Lake Park entlang des Westufers des Silver Lake Reservoirs.

Der dritte Ring war beweglich. Er bestand aus Stadtpolizisten und der Coast Guard von der Base an der St. George Station. Captain Baker von der Major Crimes Division'der Kriminalpolizei, Captain Hy wood aus dem City-Police-Hauptquartier und Captain Shrull von der US Coast Guard kommandierten gemeinsam den zweiten und dritten Absperring. Wenn es notwendig war, konnte mit diesen beiden Ringen nicht nur das ganze nördliche Richmond auf dem Landwege abgeriegelt werden, sondern die Coast Guard hatte Hubschrauber bereitstehen; ihre Patrouillenboote flitzten durch die Narrows wie durch die Newark Bay.

Ich selbst residierte im Klubhaus des Golfplatzes, etwas außerhalb des inneren Absperringes.

Mit einem scharfen Glas konnte ich das Higgold-Haus beobachten. Es lag friedlich im Dunkel des Abends. In drei Räumen brannten Lichter. Wie jeden Abend.

Nur mit einem Unterschied.

Die Menschen, die jeden Abend in diesem Haus saßen, waren heute nicht allein. Vier Gangster waren bei ihnen, vier Maschinenpistolen bedrohten die Leute.

Zwei Kinder, eine Frau und ein Mann zitterten um ihr Leben. Ob sie davonkommen würden, konnte zu diesem Zeitpunkt niemand wissen.

Nur eins war mir sicher. Keine Maus konnte es fertigbringen, ungesehen die drei hermetischen Ringe zu passieren, die um das Haus gelegt waren.

Dachte ich…

***

Mr. High erkannte die Stimme sofort. Es war wieder einmal Benjamin B. Higgold.

»Ja, Mr. Higgold?« fragte Mr. High. »Sind Sie allein?« setzte er dann noch hinzu, einer plötzlichen Eingebung folgend.

»Nein, Mr. High. Ich bin nicht allein. Seit heute früh um acht Uhr bin ich nie allein gewesen. Er steht noch neben mir und kontrolliert jedes Wort, das zwischen uns gesprochen wird. Eben hat er mir gesagt, ein falsches Wort von mir würde eine Salve auslösen. Eine Salve in das Kinderzimmer, verstehen Sie?«

»Ja, Higgold«, sagte Mr. High leise, »ich verstehe Sie.«

Mehr konnte der Distriktchef nicht sagen. Er war in einer verzweifelten, ausweglosen Lage. Als Ohrenzeuge eines unglaublichen Verbrechens waren ihm praktisch die Hände gebunden. Er wußte, es würde für die in Richmond versammelte Polizeistreitmacht eine Kleinigkeit sein, die vier Gangster zu überwältigen. Aber der Preis wäre grausam, unmenschlich.

»Wenn Sie mich verstehen, Mr. High, dann wissen Sie auch, daß Sie mir die Frage, die ich im Auftrag von Noody stelle, beantworten müssen. Sie… Moment, bitte!«

Einen Augenblick war es still in der Hörmuschel. »Hören Sie? Also, Mr. Noody läßt noch sagen, daß er es schnell herausfindet, wenn die Antwort falsch ist. In diesem Fall muß…«

Higgolds Stimme versagte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefaßt hatte.

»Entschuldigen Sie, Mr. High. Aber es ist nicht einfach. Wenn Ihre Antwort falsch ist, muß der kleine Joe sterben.« Wieder versagte Higgolds Stimme, und Mr. High hörte den Mann auf der anderen Seite schluchzen.

»Ich werde Ihre Frage wahrheitsgemäß beantworten, Higgold«, sagte Mr. High rauh, »wie lautet sie?«

»Ich werde Sie fragen, ob Sie etwas unternommen haben. Etwas Polizeiliches?« Der Distriktchef wollte wissen, wie weit er gehen konnte, ohne mehr als notwendig sagen zu müssen.

»Wie meint Noody das?« fragte er deshalb zurück.

»Moment bitte…«

Eine halbe Minute hatte Mr. High Zeit, sich auf die präzisierte Frage einzustellen. Dann war Higgolds Stimme wieder da.

»Noody will wissen, ob Sie hier die Umgebung abgeriegelt haben.«

»Ja«, sagte Mr. High mit fester Stimme. »Sagen Sie Noody, daß wir mit allen verfügbaren Kräften einen undurchdringlichen Ring um die Lakewood Road gelegt haben. Noody und seine Komplizen haben keine Chance zu entkommen, sofern irgendeinem Mitglied Ihrer Familie etwas passiert.«

»Danke!« sagte Higgold schlicht. Wieder trat eine Pause ein.

»Noody hat es zur Kenntnis genommen«, meldete sich der Mann aus der Lakewood Road wieder. »Er lehnt es aber ab, sich weiter mit Ihnen zu unterhalten, da Sie offenbar nicht unmittelbar zuständig sind. Er will wissen, wo er den Leiter der Aktion erreichen kann, und wie er heißt. Außerdem fordert er Sie auf, dem Betreffenden alle Vollmachten zu erteilen. Wer ist es also?«

Einen winzigen Moment zögerte Mr. High noch.

»Er befindet sich«, sagte er dann, »im Klubhaus des Golfplatzes Ihnen gegenüber. Es ist der G-man Jerry Cotton.«

***

Um 4.30 Uhr nachmittags hatte sich Benjamin B. Higgold zum erstenmal telefonisch mit dem FBI in Verbindung gesetzt. Zwanzig Minuten später lag die Vorrangmeldung, fernschriftlich übermittelt, bei der FBI-Zentrale in Washington vor. Weitere fünf Minuten später lief der für solche Fälle verfügbare Apparat auf Hochtouren.

Roland C. Sunday war der Sachbearbeiter. Mit traumhafter Sicherheit veranlaßte er alles, was notwendig war, um dem FBI in New York sofort die notwendige Unterstützung zu geben.

Bereits um 5.10 Uhr hatte Sunday das erste Ergebnis vorliegen. Es war deprimierend. Die Zahl der Vorbestraften und polizeibekannten Personen, die unter dem Decknamen »Noody« irgendwann einmal registriert worden waren, ging in die Zehntausende.

Sunday tat noch ein übriges, ohne aber besondere Hoffnungen damit zu verbinden. Er gab an die Computer-Abteilung die Weisung, unter den bekannten »Noody«-Namensträgern die herauszusuchen, die vermutlich mit mehreren Komplizen zusammenarbeiteten.

Die Magnetbänder und Lochkarten rasten erneut durch die Maschinen. Zwanzig Minuten später hielt Sunday das Ergebnis in der Hand. Kurz vor sechs Uhr abends stand Roland C. Sunday zum drittenmal beim Leiter der Computer-Abteilung.

Der Mann im weißen Kittel schaute ihn gespannt an. »Wen soll ich Ihnen liefern, Sunday?«

»Ganz einfach«, sagte der, »einen Erpresser, der den Namen ›Noody‹ benutzt, mit drei Komplizen zusammenarbeitet, zwecks Erpressung in fremde Häuser eindringt und die dort wohnenden Familien als Geiseln benutzt; mit Maschinenpistolen arbeitet, sich zur Zeit auf freiem Fuß befindet, sich vermutlich in New York aufhält und als besonderes Merkmal den Erpreßten in seinem Auftrag bei der Polizei anrufen und dort sein eigenes Verbrechen erst anzeigen läßt.«

Der Chef der Computerabteilung nickte.

»Sonst nichts?« fragte er mit leiser Ironie. Er hatte aber bereits eine Programmkarte in der Hand und markierte darauf die verschiedenen Punkte.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sunday.«

»Der wäre?«

»Wir lassen das besondere Merkmal erst einmal weg, weil es uns zu lange aufhalten würde, das zu programmieren. Suchen wir erst noch einmal nach den anderen Merkmalen.«

»Einverstanden«, sagte Sunday.

Sie gingen zusammen durch den riesigen Raum mit den zahlreichen Maschinen. Es summte, brummte, ratterte, klapperte. Kontrollampen leuchteten auf und erloschen wieder. Relais schalteten sich ein und aus. Glockensignale kündigten das Vorliegen eines Ergebnisses an.

Mit rasender Geschwindigkeit schossen die »Noody«-Karten über die Gleitbahnen, fielen — dem eingestellten Programm entsprechend — in Ergebnisfächer.

Nur Sekunden vergingen, bis der riesige Kartenstapel verbraucht war.

Das Klingelzeichen zeigte an, daß die Maschine ein Ergebnis zu melden hatte.

Sundays Herz klopfte aufgeregt. In den nächsten Sekunden würde es sich entscheiden, wie die erste Runde des Kampfes der FBI-Wissenschaftler gegen den noch unbekannten Verbrecher in New York ausgehen würde.

Im Ergebnisfach lag eine einzige Karte.

Der Mann im weißen Kittel nahm sie heraus. Er warf einen Blick darauf. Dann reichte er sie stumm an Roland C. Sunday weiter.

Die Karte war leer.

Noody war nach den vorhandenen Merkmalen nicht zu identifizieren.

***

Während wir in New York auf die heimtückischen Erpresser warteten und Mr. High den Anruf des armen Mr. Higgold entgegennahm, während die Kollegen in Washington feststelten, daß Mr. Noody nicht zu identifizieren war, machten zwei Streifenbeamte im entfernten Cleveland (Ohio) einen erstaunlichen Fund: Der eine von ihnen, Sergeant Bill Thomson, sah im Licht der Scheinwerfer des Streifenwagens zwei Nummernschilder am Straßenrand liegen.

»TL — 09966«, las er halblaut vor.

»Zwei gleiche?« fragte Faulkner, der Kollege.

»Ja«, bestätigte Thomson. Dann hatte er schon den Hörer des Funkgerätes in der Hand.

»Ich habe Arbeit für euch Stubenhocker«, bellte er in die Sprechmuschel. »Stellt mal fest, wem die Nummer TL — 09966 gehört.«

»Sofort oder gleich?« fragte der Desk-Sergeant zurück.

»Möglichst beides!«

»Na, denn schreib mal auf. Der Wagen gehört doch dem alten Cumming an der Tankstelle genau bei uns gegenüber. Was ist denn damit?«

»Cumming? Der mit der flotten Tochter?«

»Jawohl, der…«

»Okay,« sagte Thomson. »Wir kommen zurück und fahren zu Cumming. Wir haben eben die Nummernschilder gefunden.«

Schon bei den letzten Worten hatte Faulkner den Streifenwagen gewendet.

»Rotlicht?«, fragte er.

»Nicht nötig«, meinte Thomson. Er erinnerte sich, den alten Cumming und dessen Tochter Mabel vor einer Stunde noch gesehen zu haben. Allzu wichtig konnte das mit den Schildern offenbar nicht sein.

Zehn Minuten später bog der Streifenwagen, der inzwischen wieder Clevelands Randgebiete erreicht hatte, von der Straße in die Tankstelle ab.

»Hallo!« rief Mabel Comming. »Seit wann tankt denn die Polizei bei braven Steuerzahlern?«

»Seit wann fahren Sie denn ohne Nummernschilder?« fragte Thomson.

»Überhaupt nicht, Teck. Wir haben ein neues Auto und neue Schilder. Da steht es.« Sie wies auf einen fast weißen Ford, der noch nach frischem Lack roch.

»Und wo ist das Auto, das an diesen Schildern hier hing?« scherzte Thomson, der nicht wenig Lust verspürte, das Verhör noch eine Zeitlang weiterzuführen.

»Unseren alten Buick? Den hat Vati vorgestern verkauft. Die Schilder waren noch dran, aber der Käufer war nicht von hier. Aus Chicago kam der, glaube ich…«

»Okay, Girlie«, sagte Thomson.

Die Nummernschilder bog er zusammen und ließ sie in eine alte Öltonne, die jetzt als Abfallkübel diente, fallen.

***

Ich schaute hinaus in die Dunkelheit des Silver Lake Parks. Überall im Finstern glühten in fast regelmäßigen Abständen rote Punkte auf.

Unsere Männer hatten seit ein paar Minuten Raucherlaubnis. Das Rauchverbot konnte aufgehoben werden, nachdem — wie mir Mr. High mitgeteilt hatte — die Gangster ohnehin wußten, daß wir sie eingekreist hatten.

Und nun? Immer wieder stellte ich diese Frage.

Wie von einem Stromstoß getroffen zuckte ich zusammen. Das Telefon auf dem Schreibtisch schlug kurz an.

»Ja«, sagte ich kurz.

»Ist dort Mr. Jerry Cotton?« fragte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Dann fiel es mir wieder ein. Es war Higgold.

»Ja. Hier ist Jerry Cotton!«

»Sie wissen Bescheid, was mit Mr. High ausgemacht wurde? Sie haben auch alle Vollmachten.«

»Ja, Higgold, ich bin unterrichtet und habe auch alle Vollmachten.«

»Noody hat mir folgenden Auftrag gegeben: Sie sollen sofort drei uniformierte Polizeibeamte mit je einem Kanister Benzin zu dem Buick vor unserem Haus schicken. Die Beamten sollen das Benzin so über den Wagen schütten, daß sie ihn anzünden können. Der Wagen muß völlig ausbrennen. Sie haben für die Vorbereitungen zehn Minuten Zeit. Wer sich dem Fahrzeug mit anderen Absichten nähert, wird erschossen.«

Einen Moment zögerte ich. Dann hatte ich mir vorgestellt, wie die Ausführung dieses Gangsterbefehls in der Wirklichkeit aussehen würde.

»Higgold!«

»Ja, Mr. Cotton?«

»Sagen Sie Noody, daß das Wahnsinn ist, was er da anordnet. Der Wagen steht mitten in einem Wohnviertel. Drei Kanister Benzin — das gibt eine Explosion und eine Feuersbrunst. Die ganze Umgebung wird gefährdet. Sagen Sie ihm das!«

»Moment!« sagte Higgold.

Ich hörte, wie sich seine Hand über die Sprechmuschel schob. Es herrschte wieder Stille. Mir blieb Zeit zum Überlegen. Wir hatten einen Fehler gemacht, den dunkelblauen Buick nicht gleich sichergestellt zu haben.

Oder, nein, es war kein Fehler. Wir hatten die Gelegenheit nie gehabt. Noody hatte sicher die ganze Zeit den Wagen beobachtet oder beobachten lassen. Er hätte sofort etwas dagegen unternommen.

Ihm war es wohl jetzt erst eingefallen, daß der Wagen irgendwelche Spuren enthalten mußte.

Weiter kam ich nicht mit meiner Überlegung.

Benjamin B. Higgold handelte plötzlich. Ich hörte seine Stimme.

»… ganze Umgebung würde gefährdet. Das soll…«

Ein dumpfer Schlag und ein Aufstöhnen klang aus der Hörmuschel. Die Verbindung riß unversehens ab.

Noody mußte bemerkt haben, daß Higgold die schützende Hand von der Sprechmuschel genommen hatte. Der Gangster hatte wohl den Hörer aufgelegt oder die Schnur aus der Wand gerissen Mit fliegenden Fingern wählte ich die Higgold-Nummer, die groß auf meinem Notizblock stand.

Erleichtert atmete ich auf.

Das Rufzeichen ertönte. Die Schnur war also nicht aus der Wand gerissen. Aber es antwortete niemand.

Resignierend legte ich den Hörer auf. Ich winkte Probster, einem unserer jungen G-men. »Gib über Funk Phil Decker Bescheid! Er soll in Kürze weitere Weisungen erwarten. Bei Higgold im Haus ist vermutlich was passiert, was die bisherige Lage ändern kann.«

Probster flitzte aus der Tür. Er war gerade draußen,-um den Befehl zu übermitteln, als die Telefonglocke anschlug.

»Cotton, Cotton!« klang es mir entgegen.

Es war wieder Higgold. Seine Stimme klang verzweifelt und aufgeregt.

»Cotton, sie haben meine Frau geschlagen! Helfen Sie uns doch endlich, helfen Sie ung…«

»Was war los, Higgold?« fragte ich. Was soll man in einer solchen Situation anders tun? Helfen? Wie? Jeder aktive Versuch von uns müßte nach den bisherigen Erfahrungen rpit diesem Noody und seiner Bande in einm Blutbad enden.

Higgold schluchzte in das Telefon.

»Ich habe versehentlich eben den Hörer nicht richtig zugehalten. Noody hat das bemerkt, und dann…«

»Und dann?«

»Sie haben sie geschlagen, ganz brutal geschlagen. Ich habe sie bis hierhin schreien hören. Mein Gott, Cotton, verstehen Sie denn nicht…«

»Ich verstehe Sie, Higgold. Und Sie wissen genau, wie die Lage ist. Was ist jetzt mit Ihrer Frau?«

»Ich weiß es nicht — doch — da ist sie jetzt. Einer der… Herren hat sie gerade hereingebracht. Es scheint ihr nichts pasiert zu sein, sie ist nicht verletzt, sie weint nur…«

Es wurde wieder still auf der anderen Seite.

»Higgold!« brüllte ich.

Nichts. Keine Antwort. Eine ohnmächtige Wut stieg in mir hoch. Dort drüben, 200 Yard von mir entfernt, trieb ein brutaler Gangster sein Unwesen. Und wir konnten nichts tun, einfach gar nichts! Er sprang mit uns um wie mit kleinen Jungen.

»Mr. Cotton!«

Es war wieder Higgold.

»Was ist…«

Er schnitt mir das Wort ab.

»Ich darf mit Ihnen nur noch das sprechen, was Mr. Noody erlaubt hat. Er will wissen, ob Sie jetzt seinen Befehl hinsichtlich des Wagens ausführen werden.«

»Haben Sie ihm gesagt, was…«

»Cotton, ob Sie den Befehl ausführen?« schri? Higgold mich an.

»Higgold, ich habe Ihnen doch gesagt, daß das ein Irrsinn ist. Das muß Noody einsehen. Und außerdem, sagen Sie ihm das noch, wenn wir ein derartiges Feuerwerk veranstalten, wird die ganze Umgebung aufmerksam, soweit sie das bisher noch nicht ist. Man wird die Feuerwehr alarmieren, die Presse wird kommen. Ich weiß nicht, ob das in Noodys Sinn ist!«

»Moment!« sagte Higgold wieder.

Es kam erneut das peinvolle Schweigen. Nicht das geringste Geräusch klang an mein Ohr.

Dann explodierte mir Higgolds Stimme entgegen.

»Mr. Noody läßt sagen, daß er genau das erreichen will. Die ganze Welt soll erfahren, sagte er, wer daran schuld ist, wenn es hier einen Zwischenfall gibt.« Plötzlich hatte ich eine Idee.

»Geben Sie mir diesen Noody einmal!«

»Cotton, machen Sie es uns doch nicht so schwer. Sie wissen doch, daß er nicht mit ihnen direkt spricht.« Higgolds Stimme klang beschörend. Doch ich gab nicht nach.

»Er soll nicht mit mir sprechen, er soll mir nur zuhören.«

Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie Higgold meinen Wunsch weitergab: »Sie sollen ihm nur zuhören. Tun Sie es doch, Mr. Noody! Es ist vielleicht auch für ihre Pläne… Gott sei Dank!«

Ich hörte, wie Higgold erleichtert aufatmete.

»Los!« klang dann eine dunkle Stimme an mein Ohr.

»Sind Sie Noody?«

»Ja!«

***

Mit gellendem Klingeln raste der Löschzug der Feuerwehr durch die Forest Avenue. Auf quietschenden Reifen bogen die drei schweren Wagen in die Oakwood Avenue ein, überquerten die Revere Street und erreichten so die stille Lakewood Road.

»Langsam und vorsichtig weiter!« rief Captain Meraner, einer der leitenden Beamten der City Police in Richmond, dem Kommandanten des Löschzuges zu.

Mit einiger Verwunderung bemerkten die Feuerwehrleute das riesige Polizeiaufgebot, das die stille Straße abriegelte. Bis in den Park hinein, wo sie sich im Dunkeln verloren, konnte man die dunkelblauen Uniformen der Polizisten sehen.

Die G-men und die Kriminalbeamten der beiden jetzt vereinigten inneren Absperringe blieben auch für die Feuerwehrleute unsichtbar.

»Was ist denn los?« fragte der Löschzug-Leiter.

»Der blaue Buick dort vorne wird gleich in Flammen aufgehen. Drei Kanister Benzin fliegen in die Luft. Ihre Aufgabe«, erklärte Captain Meraner, »ist, das Feuer auf den Wagen zu beschränken!«

»Habe ich richtig verstanden?« fragte der Mann vom Fire Department verwundert. »Sie wollen hier am frühen Abend ein Feuerwerk veranstalten?«

Ein Zivilist schob sich heran.

»Ich bin G-man Phil Decker vom FBI«, sagte er und klappte das Lederetui mit dem goldenen FBI-Stern auf. »Die Anweisung des Captains war korrekt. Es ist eine FBI-Angelegenheit.«

»Wenn es so ist, tun wir alles!« lachte der Chef des Löschzuges.

Mit knappen Sätzen gab er die notwendigen Anweisungen an seine Leute.

Der erste Feuerwehrwagen fuhr langsam in die Lakewood Road. Der zweite schob sich dann noch ein paar Yard vorwärts bis zu einer Stelle, etwa 80 Yard von dem todgeweihten Buick entfernt.

Der dritte schwere Wagen wühlte sich mit seinen groben Reifen in den aufgeweichten Rasen des Parks, um gegenüber dem Buick Aufstellung zu nehmen.

Drei Stadtpolizisten kamen jetzt auf Captain Meraner und Phil Decker zu. Man erkannte die Polizisten nur an ihren Uniformmützen. Die Uniform selbst verschwand unter einer Asbestschürze, die jeder der drei Beamten trug.

Phil grinste.

»Wißt ihr, wie ihr ausseht?«

»Ich kann es mir denken!« sagte Steve Dillaggio. »Daß ich als G-man einmal die Uniform eines Stadtpolizisten tragen darf, rechne ich mir als Ehre an. Aber diese Schürze…«

Auch die beiden anderen »Stadtpolizisten« waren Angehörige des FBI. Die Einsatzleitung hatte diesen Weg gewählt, um Noody zu täuschen. Steve Dillaggio hatte die Aufgabe, die Innenpolster des Buick mit Benzin zu tränken. Bei dieser Gelegenheit mußte er blitzschnell alle ihm erreichbaren Gegenstände im Innenraum des Wagens an sich nehmen und in einem Beutel unter seiner Asbestschürze verschwinden lassen.

»Versuche auch, etwas von dem Schmutz auf den Bodenmatten zu greifen, möglichst am Fahrersitz«, sagte Phil zu Steve.

»Natürlich. Vielleicht auch noch ein paar Fusselchen vom Fahrersitz? Wenn es mir gelingt, gehe ich unter die Artisten! Das wird der Trick des Jahrhunderts: Mit einer Hand Benzinkanister ausleeren, mit der zweiten Hand Maschinenpistolen und sonstiges Kraftfahrzeugzubehör einsammeln, mit der dritten Hand Staubproben und Fusselchen aufsammeln, mit der vierten Hand alles in den Beutel stecken — und zu alledem vielleicht noch ein paar Bleikügelchen in Empfang nehmen und Feuerzauber erleben…«

Steve brachte damit das zum Ausdruck, was alle Beteiligten befürchten mußten.

Noody hatte vor fast drei Stunden angekündigt, einen Polizisten erschießen zu wollen. Es war ihm nicht gelungen. Jetzt bot sich ihm erneut die Gelegenheit.

Wenn die drei G-men, als Stadtpolizisten verkleidet, das Benzin über den Wagen gegossen hatten und dann eine Salve aus der Maschinenpistole in den Wagen schlug — keiner der drei würde davonkommen.

»Alles klar?« fragte Phil.

»Alles klar!« nickten die drei G-men.

»Bleibt gesund!« sagte Phil. Diesmal war es kein Flachs von ihm, sondern ein ehrlicher Wunsch.

Langsam gingen die drei abenteuerlich Kostümierten auf das dunkelblaue Auto in der unheimlich stillen Straße zu. Sie wußten, daß Hunderte von Augenpaaren sie beobachteten. Hunderte von Polizistenaugen.

Sie wußten aber auch, daß sie mindestens ein Augenpaar verfolgte, das einem Verbrecher gehörte, dem alles zuzutrauen war.

***

»Was ist?« brüllte Shrimper, der Chef vom Dienst, unwillig in die Sprechmuschel.

»Sind Sie der Chef?« fragte eine barsche Stimme.

»Ja, das bin ich! Wer spricht dort?«

»Spielt keine Rolle«, klang es zurück. »Ich will Ihnen nur sagen, daß Sie sich um die Sache in Richmond, in der Lakewood Road, kümmern sollten. Ich möchte nicht, daß die Polizei die Sache…«

»Welche Sache?« fragte Frank Shrimper. Er sah, wie der Uhrzeiger auf 7.59 Uhr sprang.

»In der Lakewood Road wird eine Familie Higgold von vier Erpressern in ihrem eigenen Haus gefangengehalten. Um diesen Zustand zu beenden, muß Higgold 500 000 Dollar zahlen. Polizei und FBI sind unterrichtet, die entsprechende Aktion läuft seit vier Stunden!«

Shrimper gab Tom Fulton ein Zeichen. Tom schob seinen Schreibtischsessel zurück und schlenderte langsam auf den Schreibtisch seines Chefs zu.

»Hören Sie mal«, bellte Shrimper, »wenn das stimmen würde, hätte uns längst jemand unterrichtet.«

»Nein, dafür hatte von den Beteiligten keiner Zeit.«

»Außer Ihnen, was?« höhnte Shrimper. »Was haben Sie eigentlich damit zu tun?« Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte leise vor sich hin.

»Sie wissen doch, daß es bei jedem Verbrechen dieser Art einen Mann im Hintergrund gibt. In diesem Fall bin ich der Mann. Guten Abend, Mister!«

»Hey! Warten Sie…«

Shrimper erkannte, daß es bereits zu spät war. Sein unbekannter Gesprächspartner hatte aufgelegt.

»Tom, folgendes. Da hat eben einer angerufen und…« Shrimper schilderte Fulton kurz den Inhalt des Gespräches und beauftragte den Lokalredakteur, sofort die Sache nachzuprüfen.

»Ich glaube nicht, daß da etwas dran ist, aber wir müssen uns überzeugen!« schloß er.

Im gleichen Moment schoß ein junger Reporter durch die Flügeltür.

»Chef«, keuchte er, »haben wir noch einen Moment Zeit? Drüben in Richmond muß was los sein. Da ist eben die Feuerwehr hingebraust, und außerdem wimmelt es dort von Polizisten, wie ich gehört habe. Da scheint…«

»Sind Sie noch nicht weg?« brüllte Shrimper.

Seine Hand zuckte wieder zum Telefon. Diesmal kam er dazu, die Nummer des Ümbruchredakteurs zu wählen.

»Eddie«, ordnete er an, »fang mit der zweiten Lokalseite an. Die erste lassen wir noch offen, ebenfalls einen Zweispalter auf der Frontseite!«

»Ganz langsam ausgießen, damit ich genügend Zeit habe«, sagte Steve Dillaggio.

»Klar!« brummten Cassel und Howard, die beiden anderen G-men dieses Himmelfahrtskommandos, wie aus einem Munde. Umständlich begannen sie, die Knebelverschlüsse der Bezinkanister zu öffnen.

Steve Dillaggio ließ die Fahrertür des Wagens aufschwingen. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich, daß die offene Tür jeden Blick vom Haus in den Innenraum des Wagens verhinderte. Wie eine Filmkamera registrierte Steve alle Einzelheiten. Die Maschinenpistole lag auf dem Rücksitz. Das Magazin steckte noch in der Kartentasche an der Innenseite der Tür. Im Aschenbecher in der Mitte des Armaturenbretts steckte ein Zigarettenstummel.

Erneut blickte Steve Dillaggio zum Haus. Er zuckte zusammen. Hinter einem der dunklen Fenster glaubte er eine Bewegung bemerkt zu haben. Sicher war er sich jedoch wegen der Dunkelheit nicht.

In Gedanken zog er eine Linie von dem Aschenbecher zu jenem Fenster.

»Verdammt…« brummte er.

»Was ist?« fragte Howard leise.

»Im Aschenbecher steckt ein Zigarettenrest, den ich gerne mitnehmen möchte. Aber wir werden vermutlich aus dem Haus beobachtet. Von dort kann man auch den Aschenbecher sehen, weil diese blödsinnige Straßenlampe genau dorthin leuchtet.«

»Hey«, brüllte in diesem Moment Cassel, der die Aufgabe hatte, den Bug des Wagens mit Benzin zu überschütten. »Das ist doch unmöglich!«

Man mußte seine Stimme weithin hören. Auch im Haus.

»Was ist unmöglich?« fragte Steve ebenso laut. Er hatte erkannt, das Cassels Lautstärke eine bestimmte Bedeutung hatte.

»Wenn das Ding richtig brennen soll, müssen wir den Sprit über den offenen Motor schütten. Mach doch mal die Haube auf!«

»Prima!« flüsterte Steve. Und laut setzte er hinzu: »Mach’ ich, Jeo…«

Er beugte sich in den Wagen, um nach dem Haubenverschluß zu suchen und dabei den schwierigsten Teil der Aufgabe zu erfüllen. Er bestand darin, Erdproben aus dem Fußraum des Wagens zu entnehmen — Proben, die später einmal wichtig sein konnten, um einem Verdächtigen nachzuweisen, daß er in diesem Wagen gesessen hatte.

Steve schob mit der linken Hand ein Häufchen Schmutz zusammen. Dann rückte er seine Asbestschürze so zurecht, daß er mit einem Griff an den unter der Schürze versteckten kleinen Gummibeutel gelangen konnte.

»So mach doch endlich!« brüllte Cassel, scheinbar ungeduldig.

Steve kam aus dem Wagen heraus und ging zur Kühlerhaube. Er rüttelte daran, um den Eindruck zu erwecken, sie funktionierte nicht. Einen Moment veranstalteten Steve Dillaggio und Joe Cassel ein kleines Palaver. Sie benahmen sich wie zwei Autofahrer, die sich vergeblich um die Behebung einer Panne bemühten.

Steve ging zurück, bereit, jetzt die bereitgelegten Erdproben in den Beutel zu verstauen.

Er kam fast bis an die offenstehende Tür.

In diesem Moment peitschte ein kurzer Feuerstoß aus einem der dunklen Fenster des Hauses.

***

»Na also…« Roland C. Sunday wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unsichtbar für die Öffentlichkeit arbeitete der Spezialist beim FBI Washington. Doch in den letzten drei Stunden hatte er unzählige Spuren verfolgen müssen — Spuren, die ihm fernschriftlich vom FBI-Distrikt New York geliefert worden waren. Und solche Spuren, die sich daraus ergeben hatten.

Eine direkte Spur war das Nummernschild des dunkelblauen Buick gewesen.

CT - 45692 aus Ohio.

Um 7.11 Uhr abends stand endlich der Halter des Wagens fest.

»Josuah Palmer, 48 River Street, Creston (Ohio)«, hatte im Fernschreiben gestanden.

»Den haben wir, diesen Palmer — vorbestraft!« sagte der Computer-Mann.

»Weshalb?« fragte Roland C. Sunday gespannt.

»Das geht hieraus noch nicht hervor — das ist nur unsere Leitkarte, mit deren Hilfe wir aber sofort die große Registerkarte ziehen können. Kommen Sie mit…«

Die beiden FBI-Spezialisten eilten durch einen langen Gang und traten durch eine unscheinbare Tür in einen riesigen Raum voller stählerner Karteischränke. Hinter einem Schreibtisch erhob sich ein Gelehrtentyp mit einer schmalen, goldenen Brille. Er begrüßte die beiden Kollegen kurz und streckte die Hand nach der Leitkarte aus.

Ein Blick genügte ihm. Er ging zu einem der großen Schränke und zog ein kugelgelagertes Schubfach heraus. Mit sicherem Griff angelte er aus der Mitte eine großformatige Karte. Er schaute darauf und stieß einen Pfiff aus.

Langsam, dabei lesend, kam er zurück.

»Das war ein dicker Fisch…« sagte er in Gedanken.

»War?« wunderte sich Sunday.

Der Gelehrtentyp schien die Frage nicht gehört zu haben.

»Diebstahl von Armee-Eigentum — fünf Jahre und unehrenhafter Ausschluß aus der Armee; nach zwei Jahren auf Parole entlassen; Raubüberfall und Erpressung, zehn Jahre, davon sechs verbüßt, zuletzt neue Anklage wegen unbefugten Waffenbesitzes und dann…«

»Und dann?« fragte Sunday gespannt.

»Dieser Palmer ist vor sechs Wochen sinnlos betrunken über einen Highway getorkelt und dabei…«

»Tot?« fragte Sunday fassungslos.

»Laut Karteikarte ist er tot!« nickte der Gelehrtentyp und reichte Sunday die Karte.

***

Das Stakkato der Maschinenpistole zerriß die Ruhe, die nach dem Eintreffen der Feuerwehr wieder eingekehrt war. Das bellende Rattern verursachte bei mir einen fast körperlichen Schmerz. Ich mußte ja das Schlimmste befürchten — immerhin standen ja drei meiner Kollegen in dieser Minute ungedeckt vor dem Haus, in dem sich die Verbrecher eingenistet hatten.

Ein Gefühl der Verzweiflung kroch in mir hoch. Nach wie vor waren wir machtlos. Jede Handlung gegen die Verbrecher mußte unmittelbar die Familie Higgold treffen.

In diesen sekundenschnellen Gedanken schrillte das Telefon. Es war Higgold.

»Cotton«, stieß er hervor, »Mr. Noody hat geschossen. Er hat in die Luft geschossen. Es wäre die letzte Warnung gewesen, läßt er euch ausrichten. Er hat neue Befehle. Moment.«

Ich nutzte den Moment und schickte Probster an das Funksprechgerät, das inzwischen im Klubhaus stand.

»Fragen Sie drüben an, ob die Schüsse getroffen haben!«

Er reagierte blitzschnell.

Aus dem Lautsprecherwagen klang Hywoods dröhnender Baß.

»Nein«, brüllte der Captain von der City Police, unser uniformierter Gefährte in vielen Kämpfen, »die drei Mann am Wagen haben sich hinter der Gartenmauer in Deckung gebracht. Wir haben schon Zeichen von ihnen, daß alles in Ordnung ist. Was sollen wir jetzt tun?«

»Abwarten, dranbleiben!« rief ich schnell. Dann war Higgold wieder da.

»Mr. Noody sagt, er hat den Eindruck, daß die Polizei ein unehrliches Spiel treibt«

»So«, bemerkte ich bitter.

»Ja. Er hat deshalb seine Pläne geändert. Die drei Polizisten sollen die Benzinkanister zehn Yard vom Wagen entfernt mitten auf die Straße stellen und sich dann entfernen.«

»Und Dann?«

Ich hörte Higgold durch das Telefon schwer atmen. Sofort wurde mir klar, daß die Gangster sich wieder irgendeine Gemeinheit ausgedacht hatten.

»Higgold!« sagte ich drängend.

»Ich soll hinausgehen und den Wagen anzünden, haben sie befohlen und…« Er schwieg wieder, und wie schon so oft, verstummte jeder Laut am Telefonhörer.

»Niemand darf in meine Nähe kommen, sagt Mr. Noody eben, und niemand darf versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ob Sie das verstanden hätten!«

»Ich habe es verstanden, Higgold. Wir werden nichts unternehmen. Ich gebe jetzt die Anweisung an die Beamten weiter.«

»Danke, Cotton!« sagte Higgold schlicht.

Das Gespräch war beendet, aber am Funksprechgerät wartete immer noch Hywood.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« fragte er. »Ich habe das mitgehört, was Sie gesagt haben. Demnach ist wieder etwas im Gange?«

Ich erklärte es ihm und bat ihn, mir Phil zu geben.

»Er kommt«, erwiderte Hywood. »Außerdem stehen hier drei Reporter. Was machen wir mit denen?«

»Nichts, die sollen von hier aus zuschauen!« Das war Phils Stimme.

»Richtig«, sagte ich ihm. »Paß gut auf, Phil! In ein paar Minuten wird Higgold aus dem Haus kommen. Er muß auf Noodys Befehl den Buick anzünden. Die Gangster trauen unseren Leuten nicht. Du mußt dafür sorgen, daß einer unserer Leute an der Gartenmauer entlangkriecht, bis er unmittelbar hinter dem Wagen liegt. Das ist ein verdammt gefährlicher Job, aber es muß gemacht werden…«

»Mach ich selbst!« sagte Phil.

Es überraschte mich nicht.

»Paß auf, Phil! Higgold wird den Befehl haben, ganz schnell zu handeln. Wenn er offensichtlich zögert, gefährdet er seine Kinder und seine Frau. Frag ihn schnell nach einer Beschreibung dieses Noodys, nach der Bewaffnung der Gangster, nach ihren Aufefhthaltsräumen und nach besonders auffallenden Dingen. Achte darauf, daß man dich vom Haus aus nicht sehen kann — denk an die Kinder und die Frau! Ich traue den Kerlen alles zu.«

»Ich auch«, sagte Phil.

***

Der Mann, der sich Gregory Craws nannte, ging langsam die Haupttreppe des Two-Eagles-Hotels in Yorktown Heights hinab. Er ging gemächlich, um mit schnellen Blicken die Leute in der Halle zu kontrollieren.

Ein Mann saß in einem Schaukelstuhl und las die New Yorker Herald Tribüne. Einer stand an der Theke und blätterte in einem Telefonbuch. Und einer stand an der Tür und starrte hinaus auf die abendlich stille Hauptstraße der Kleinstadt.

Jeder von ihnen, dachte Gregory Craws, kann ein Geheimdienstler sein, der auf mich angesetzt ist. Vielleicht sind sie es alle drei.

Seit drei Tagen weilte Craws hier im Seengebiet nördlich New Yorks. Seit 72 Stunden führte er den Auftrag aus, den ihm seine ausländischen Auftraggeber erteilt hatten. Mit einer deutschen Minox fotografierte er bestimmte Geländeabschnitte. Sinn und Zweck dieses Vorgehens waren ihm genauso unbekannt wie seine Auftraggeber.

Dafür war es ihm nicht mehr unbekannt, daß er beobachtet wurde. In seinem Telefon glaubte er bei jedem Gespräch ein verdächtiges Knacken vernommen zu haben. Er hatte nur eine geringe Hoffnung, daß dieses Nebengeräusch eine Eigenart des Ortsnetzes von Yorktown Heights sein könnte.

Um das herauszufinden, war der Mahn, der sich Gregory Craws nannte, in dieser Abendstunde unterwegs.

Unangefochten durchschritt er die Hotelhalle. Lässig warf er seinen Zimmerschlüssel auf die Empfangstheke. Mit wenigen Schritten erreichte er die stille Straße.

Sie lag wie ausgestorben da. Yorktown Heights hat in diesen Wintermonaten keine Saison. Allenfalls sonntags strömten die New Yorker in die verschneiten Berge von Westchester. An diesem späten Mittwochabend war Gregory Craws einer von wenigen Fremden.

Den anderen Fremden konnte er nicht sehen. Der saß in einem dunklen Sedan, der anscheinend schon für die Nacht am Straßenrand geparkt war.

Craws konnte natürlich auch nicht die leise Funksprech-Unterhaltung zwischen den beiden G-men Hower und Bedell vom FBI New York hören.

Andernfalls hätte er sich seinen Test ersparen könne. So aber ging er bis zur nächsten Straßenecke und bog nach links ab.

G-man Bedell sah ihn dort eine halbe Minute später in einer Telefonzelle stehen.

»Hier bei Arthur Smith!« meldete sich der angerufene Teilnehmer.

»Ich möchte Miß Jockrim sprechen«, antwortete Mr. Craws.

Natürlich gab es keine Miß Jockrim, aber darauf kam es ihm nicht an. Er hatte einfach irgendeine Nummer gewählt, und sein ganzes Interesse hatte sich darauf konzentriert, ob im Verlaufe dieses Gespräches jenes verteufelte Knacken auftreten würde.

Doch es knackte nicht. Craws wußte nun endgültig Bescheid.

Irgend jemand hatte seine Tätigkeit bereits entdeckt. Der Secret Service oder die CIA oder das FBI.

Welche von den dreien ihm gefährlichen Organisationen seine Spur entdeckt hatte, war Craws gleichgültig.

Er beschloß, sofort mit seiner neuen Tätigkeit Schluß zu machen. Es war ihm klar, daß er auf diese Weise keine Reichtümer mehr erwerben konnte. So oder so würden seine Gegner zuschlagen.

Heute. Morgen. Oder in ein paar Tagen.

»Danke, Miß«, brummte Craws in das Telefon. »Sicher habe ich die Nummer falsch notiert. Excuse me…«

Craws ging aus der zelle und schleuderte langsam durch den unwirtlichen Winterabend zu seinem Hotel zurück.

Dem alten schlampigen Mann, der schwankend an der Straßenecke stand, schenkte er keinerlei Aufmerksamkeit. Der Mann hatte auch alles andere als Ähnlichkeit mit einem FBI-Agenten Um so mehr Aufmerksamkeit schenkte Craws im Hotelzimmer den kleinen Filmkassetten seiner Minox. Jede einzelne der winzigen Blechkassetten öffnete er, um den schmalen Streifen des belichteten Films herauszuzerren und ihn dem hellen Licht der Deckenlampe auszusetzen.

Dieses Beweismaterial gegen ihn war erst einmal beseitigt.

»Der Rest kommt morgen…« brummte der angebliche Gregory Craws vor sich hin.

***

Wie eine Schlange kroch Phil an der Mauer entlang. Es kümmerte ihn nicht, daß sein Anzug dabei völlig ruiniert wurde. Mit den Ellbogen schob er sich vorwärts, seine Fußspitzen stemmten sich gegen den Boden. Mit beiden Händen hielt er das Walkietalkie fest.

»Wie geht es?«

»Jerry«, antwortete Phil heftig atmend, »ich komme mir vor wie ein Rekrut bei der ersten Geländeausbildung. Es ist doch gut, wenn man eifrig das Robben gelernt hat. Noch 20 Yard, dann habe ich es geschafft!«

»Gut — aber paß auf…«

»Du hast gut reden in deinem feudalen Klubhaus. Trink mal einen Whisky für mich mit, Jerry!«

»Den trinken wir später gemeinsam. Ich sitze ebenso trocken hier wie du!«

»Trocken ist gut«, keuchte Phil, »ich habe keinen trockenen Faden mehr am Leib. Achtung, er kommt!«

Eine breite Lichtbahn lag über dem bisher dunklen Vorgarten des Higgold -Hauses. Die Haustür stand weit offen, und die Dielenlampe strahlte unnatürlich hell in die Nacht.

Irgendwo links, rechts oder über dieser offenen Haustür, blickten vermutlich Verbrecheraugen in die Nacht. Möglicherweise über das Visier einer Maschinenpistole.

Durch den Garten aber ging mit schnellen Schritten ein kleiner dicker Mann. Er machte einen gehetzten Eindruck. Einmal blickte er sich kurz nach dem Haus um.

Dort rührte sich nichts.

Der kleine dicke Mann trat durch die Gartentür auf die Straße. Er war noch fünf Schritte von dem dunkelblauen Buick entfernt.

Phil, der unmittelbar neben ihm an die Gartenmauer gepreßt lag, hatte er noch nicht bemerkt.

Phil musterte den Mann. Er trug einen dunkelgrauen, sicher sehr teuren Anzug. Trotzdem wirkte er etwas verwahrlost. Dies lag vielleicht daran, daß der Mann zu dem vornehmen Anzug keine Krawatte trug. Der Hemdkragen stand offen. Die Haare waren nicht sehr sorgfältig gekämmt.

Kein Wunder, dachte Phil, er hat ja auch schon einiges einstecken müssen. Hoffentlich erschrickt er jetzt nicht allzusehr.

»Gehen Sie langsam weiter, Higgold!« flüsterte Phil so laut, daß es der Mann hören mußte.

Drei Funksprechgeräte hörten Phils Stimme mit.

Benjamin Higgold fuhr zusammen, wie von einer Natter gebissen.

Doch er beherrschte sich meisterhaft. Er blickte zum Harus zurück. »Haben Sie etwas gerufen, Mr. Noody?« rief er in die Nacht.

Vom Haus her kam keine Antwort.

»Wer sind Sie?« flüsterte Higgold.

»Ich bin G-man Phil Decker. Wie sieht dieser Noody aus? Überlegen Sie es schnell, während Sie die Kanister holen!«

»Ja!« flüsterte Higgold. Er blickte noch einmal zum Haus und ging dann normalen Schrittes zur Straßenmitte. Dort standen die drei Benzinkanister.

Higgold griff zwei davon. Den dritten ließ er stehen. Er trug die zwei Kanister in die Nähe des Wagens und stellte sie zwei Yard neben Phil ab.

Wenn jetzt eine Salve die Kanister trifft, dachte Phil, dann kann mir niemand mehr helfen.

»Noody ist fast sieben Fuß groß und dürfte an die 200 Pfund liegen, spricht Chicago-Slang«, flüsterte Higgold.

»Sieben Fuß, 200 Pfund, Chicago-Slang«, wiederholte Phil leise. Sein Walkietalkie übertrug die Beschreibung zu den drei Empfangsgeräten.

Higgold ging zurück zum dritten Kanister. Gleich darauf setzte er ihn neben die beiden ersten.

»Dunkle Augen«, flüsterte Higgold weiter, »dichte Brauen, schwarze Haare, niedrige Stirn. Und der kleine Finger links ist krumm. Scheint gebrochen gewesen zu sein.«

»Weiter, weiter!« mahnte Phil. Higgold beugte sich zu den Kanistern nieder und öffnete mühsam den ersten Knebelverschluß.

»Der zweite heißt Joe. Klein und mickrig, alt. 55 jahre etwa.«

»Hier ist-Jerry«, klang es aus dem Spezialgerät, das gleichzeitg senden und empfangen konnte, »frag, wie alt Noody ist!«

Phil gab die Frage weiter.

»Fünf- bis siebenundzwanzig!« flüsterte Higgold. Er öffnete den zweiten Knebelverschluß und tat so, als habe er sich dabei den Finger geklemmt. Er strich sich über den angeblich verletzten Finger.

»Tom und Doc werden die beiden anderen genannt. Doc ist ganz brutal. Er hat meine Frau geschlagen…«

»Wo ist Ihre Familie?«

»Solange ich hier draußen bin, im Keller. Wenn ich nicht mehr wiederkomme, werden sie…«

»Sie werden wieder hineingehen!« sagte Phil hart. »Wo sind sie sonst?«

»Im Kinder- und im Schlafzimmer«, flüsterte Higgold hastig, »jetzt habe ich keine Zeit mehr. Sie wissen doch…«

Er sprach nicht weiter, sondern nahm den ersten Kanister und trug ihn zur Wagentür.

»Steht ein Kellerfenster offen?« fragte Phil. Er mußte sich jetzt anstrengen, um so zu flüchten, daß es Higgold noch hören konnte.

»Weiß ich nicht!«

Der leere Kanister knallte mit einem lauten Schlag auf das Straßenpflaster. Durchdringender Benzingeruch legte sich über die Umgebung des Wagens.

»Sorgen Sie dafür, daß ein Kellerfenster auf der Rückseite des Hauses offensteht! Fragen Sie Ihre Frau, ob sie etwas davon bemerkt hat!«

Plätschernd ergoß sich der Inhalt des zweiten Kanisters in den offenen Kofferraum. Higgold hatte mit sicherem Griff die hintere Haube geöffnet und sich beeilt, denn er war dabei außerhalb der Hörweite von Phil.

»Verstanden!« flüsterte er, als er den dritten Kanister holte.

»Wenn ein Kellerfenster offensteht, melden Sie sich beim nächsten Telefongespräch mit Ihrem Vornamen!«

Das Benzin rann aus dem Kanister. Es ergoß sich über die Motorhaube, aber ein erheblicher Teil floß auf die Straße Mit Entsetzen bemerkte Phil, daß sich die Nässe bis zu ihm hinzog, daß sein Anzug befeuchtet wurde.

Offensichtlich Waren es Angst und Panikstimmung, die jetzt Higgold beherrschten. Er hatte gegen die strikte Anweisung Noodys verstoßen. Er hatte nicht schnell gehandelt, sondern seine Arbeit am Buick in die Länge gezogen Plötzlich lief er jetzt, ohne noch ein Wort mit Phil zu wechseln, zur Gartentür.

Phil erkannte, daß die Unterhaltung mit Higgold zu Ende und nur noch sein schneller Rückzug wichtig war. Er begann, rückwärts zu kriechen.

Noch jemand hatte die plötzlich aufgetauchte furchtbare Gefahr erkannt. Von dem Feuerwehrwagen, der unmittelbar gegenüber dem Buick auf dem weichen Boden des Parks stand, kamen Kommandos. Ein Pumpenmotor heulte plötzlich auf.

Higgold hatte die Gartentür erreicht.

Unversehens flammte es in der Hand Higgolds auf. Es war ein Sturmstreichholz. Flackernd fiel es zur Erde, traf auf den letzten Ausläufer der Benzinspur.

JMit einem leisen Knall entzündete sich das Benzin über dem gesamten Pflaster. In Sekundenbruchteilen verwandelte sich die Umgebung des dunkelblauen Buick in eine wabernde Lohe. Aus dem Wagen schoß eine riesige Stichflamme.

Eine furchtbare Hitze ergriff Phil. Die Flammen schlugen sengend in sein Gesicht. Phil sprang auf. Aber die Flammen sprangen mit ihm, und ein schneidender Schmerz erfaßte Phils linke Seite. Dann traf ihn ein unerhörter Stoß, und in einer weißen, klebrigen Wand schwand sein Bewußtsein.

***

Das Wrack des Wagens glühte immer noch, als ich den Hörer des Telefons langsam auf die Gabel legte.

Ich hatte mit dem Medical Center gesprochen, in das sie Phil in rasender Fahrt gebracht hatten, nachdem die Feuerwehr ihn mit einer Ladung aus der Schaumkanone gewissermaßen aus dem Flammenbereich herausgeschossen hatte.

Bevor ich den anderen etwas sagen konnte, klingelte das Telefon wieder.

»Higgold.«

Er nannte seinen Vornamen nicht.

Wieder entschwand eine Hoffnung.

»Ja, Higgold?« fragte ich müde.

»Mr. Noody läßt sie fragen, mit wem Sie solange telefoniert haben.«

»Sagen Sie ihm, daß ich mit dem Medical Center gesprochen habe.«

»Es tut mir leid, Cotton, daß das passieren mußte.«

»Sprechen Sie jetzt für Noody?«

»Nein«, sagte Higgold, »ich spreche für mich. Mr. Noody hat ja alles mit angesehen. Mir tut es leid, daß dieser Mann in die Flammen geraten ist. Aber ich konnte nicht mehr warten. Sie wissen ja — meine Familie…«

»Schon gut, Higgold«, sagte ich. Es hatte keinen Zweck, ihm Vorwürfe zu machen. Schließlich lebte er selbst in Angst und Panik, und so genau hatte er wahrscheinlich den Feuerzauber nicht abschätzen können.

»Cotton, ich soll Ihnen von Noody sagen, daß er Ihr falsches Spiel nicht ungestraft lassen wird. Weil die Benzinkanister nur halb voll waren, verlangt er anstelle der bisher geforderten 500 000 jetzt eine Million Dollar…«

Seine Stimme brach ab.

»Higgold!«

»Ja, eine Million. Die kann ich niemals aufbringen. Nie. Sie müssen mir helfen.«

»Haben Sie noch weitere Anweisungen von Noody bekommen?« fragte ich. »Ja. Wegen der Sache mit dem G-man, den Sie verbotenerweise zu mir geschickt haben, wird er jetzt…«

Seine Stimme klang weinerlich und verzweifelt. Der Satan auf der anderen Seite mußte sich wieder eine neue Gemeinheit ausgedacht haben.

»Higgold, was ist?«

»Er wird jetzt meine Familie Lose ziehen lassen, wer als Strafe dafür…«

Er konnte nicht weitersprechen. Er legte einfach den Hörer auf die Gabel. Vielleicht war es auch Noody, der das tat. Auf jeden Fall war die Verbindung unterbrochen.

***

Der Beamte im weißen Kittel lächelte, als er Sunday schon wieder sah.

»Ich stelle Ihnen gern einen Schreibtisch bei mir zur Verfügung. Sie scheinen sich heute nicht mehr von uns trennen zu können. Haben Sie neue Nachrichten aus New York?«

»Ja,« sagte Roland C. Sunday. »Jetzt müssen wir endlich herausfinden, wer dieser geheimnisvolle Mr. Noody ist. Wir haben eine ziemlich genaue Personenbeschreibung.«

»Lassen Sie mal sehen. Geben Sie mir sofort Bescheid?« fragte Sunday. Er wollte diesmal bei der Auswertung nicht dabeibleiben, sondern sich um Chicago kümmern.

Im Laufschritt erreichte er sein Büro. Ein roter Zettel lag auf seinem Tisch.

Es war die dringende Anweisung, sofort den FBI-Direktor über den Fall Higgold zu unterrichten. Sunday raffte alle bisher vorhandenen Unterlagen zusammen und stürmte zu den Direktionsbüros.

Die bisherigen Maßnahmen fanden die Billigung des Chefs.

Und das gesamte FBI erhielt einen klaren Befehl: »Wir werden alles tun, um das Leben der Familie Higgold zu retten. Die Presse darf in diesem Sinn in vollem Umfange unterrichtet werde. Intern: Nach dem Abschluß der Aktion hat die Fahndung nach Noody und seiner Bande Vorrang vor allen anderen Fällen.«

Und wenn Noody sich mit zehn Millionen Dollar auf die Flucht begeben würde — er hatte von nun an keine Chance mehr.

Sunday hatte nichts anderes erwartet. Er hoffte, sein Teil zur Ergreifung des Noody beitragen zu können. Vielleicht in wenigen Minuten schon.

Doch es war ein Trugschluß. Weder das FBI Chicago noch die Stadtpolizei in der Stadt am Michigansee konnten mit der Beschreibung des Mannes mit dem Chicago-Slang etwas anfangen.

***

»Ich habe eine neue Chance, Cotton. Es liegt an Ihnen, ob ich sie nützen kann. Das Leben meiner Familie liegt in Ihrer Hand, verstehen Sie?«

Higgolds Stimme kam kurz, abgehackt und sich manchmal Uberschlagend aus dem Telefon.

»Was kann ich für Sie tun, Higgold?«

»Noody hat meine Familie Lose ziehen lassen. Sandra, die Jüngste…«

»Weiter!« sagte ich.

»Sandra soll wegen der Sache mit dem G-man Decker erschossen werden«, sagte er mühsam. »Morgen früh um fünf.«

»Noody ist wahnsinnig, sagen Sie ihm das!«

»Das habe ich ihm bereits gesagt. Er sei nicht wahnsinnig, hat er entgegnet. Deshalb macht er Ihnen auch ein Angebot.«

»Welches?«

»Er verlangt freien Abzug.«

Ich glaube, er hatte mein Schnaufen gehört. Die Wut über die Frechheit, über die Brutalität dieser Gangster trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Dazu die Ohnmacht, das tatenlose, nervenraubende Herumsitzen… es war die Hölle. Kein normaler Mensch, kein noch so begabter Schriftsteller konnte sich diese Gemeinheiten ausdenken, die Mr. Noody und Genossen mit uns trieben. Wir waren Marionetten geworden, passive Figuren, die in einem Stück mitspielten, dessen Drehbuch der Satan selbst geschrieben hat.

»Hallo, Mr. Cotton?« hörte ich Higgolds gequälte Stimme. »Versprechen Sie…«

»Ja, ich verspreche es Ihnen.«

»Danke!« flüsterte er. Dann wurde es wieder still im Hörer. Dieses Spiel kannte ich schon. Higgold und Noody, von dem ich bisher gerade zwei kurze Wörter direkt vernommen hatte, unterhielten sich wohl wieder.

Das Ergebnis dieser Unterhaltung erfuhr ich dann wieder von Higgold.

»Noody glaubt Ihnen, Cotton. Und ich danke Ihnen. Jetzt gibt es nur noch ein Problem. Noody will morgen das Geld haben. Eine Million Dollar. Morgen früh um Punkt acht Uhr muß das Geld hier sein. Abzüglich 100 000 Dollar, die ich ihm schon in bar gegeben habe. Auf welche Weise das Geld hierherkommen muß, wird er Ihnen mitteilen. Jetzt ist es fast 10 Uhr. Noody ist müde, sagt er. Er wird jetzt schlafen. Um vier Uhr morgens wird er wieder zur Verfügung stehen. Sie sollen keine Dummheiten machen — zwei Herren werden jeweils aufpassen, Ende!« Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, hatte Higgold aufgelegt.

Ich war damit nicht einverstanden. Hier lag unsere Chance! Zwei der Verbrecher mußten in den nächsten Stunden nicht nur auf die Familie Higgold aufpassen, sondern auch noch auf die Umgebung achten. Wir mußten mehr wissen, und ich mußte das aus Higgold herausbringen.

Meine Finger drehten die Ziffern seiner Telefonnummer. Doch es war zwecklos. Der Anschluß war tot.

***

Phil sah aus wie eine Mumie — jedenfalls soweit von ihm überhaupt etwas zu sehen war.

Seine ganze linke Seite war dick bandagiert, und auch der Kopf war in eine Menge Mullbinden gelagert. Mit einem Auge konnte Phil in seine keimfreie Umgebung schauen. Ein Glück war, daß sie ihm wenigstens den Mund freigelassen hatten.

»Hallo, Jerry!« flüsterte er matt, als ich an sein Bett trat.

»Hallo, Phil! Wie geht es dir?« Blödsinnige Frage.

»Ich hätte nie geglaubt, daß man sich an einem kalten Winterabend einen solchen Sonnenbrand holen kann«, sagte Phil leise. Seinen Humor hatte er jedenfalls nicht verloren bei dieser Geschichte.

»Übrigens Brand: Wie steht es denn mit dem Whisky, den wir gemeinsam trinken wollten? Ich glaube, das Walkietalkie hatte so was von sich gegeben!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Deine Ärzte werden kaum damit einverstanden sein, wenn ich dir jetzt eine Whiskyflasche auf den Tisch stelle — obwohl du mindestens ein ganzes Faß verdient hättest.«

»Kein Arzt weiß vermutlich auch, wie widerlich dieser Schaum schmeckt, den die Feuerwehr aus ihrer Kanone armen Polizisten in den Hals spritzt.«

»Ohne diesen widerlichen Schaum, Phil, könntest du jetzt nicht mehr auf die Feuerwehr schimpfen.«

»Stimmt!« sagte er. »Und wenn ich das Faß Whisky von dir bekomme, dann weiß ich jetzt schon, mit wem ich es austrinke. Mensch, wenn die Männer an der Schaumkanone nicht so auf Draht gewesen wären — ich lag doch direkt in einem Benzinsee.«

Hinter mir öffnete sich die Tür. Doc Matthes kam herein. Ich schaute ihn gespannt an.

»Ihr Kollege hat Riesenglück gehabt«, sagte er freudestrahlend. »Es sind gottlob nur Verbrennungen zweiten Grades — von einer winzigen Stelle abgesehen. Eine kleine Narbe wird er zurückbehalten. Ich hoffe, daß ihm die dicke Verpackung, unter der sich ein neues Spezialgerät befindet, die schlimmsten Schmerzen erspart. Wenn alles gutgeht, wird er in einer Woche wieder einigermaßen auf Draht sein.«

Ich sah, wie sich Phils Züge verklärten. »Siehst du, Jerry, der Doc ist sicher auch mit Whisky einverstanden!« Matthews hob entsetzt die Hände.

»Mr. Decker«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger, »Sie wissen doch, daß der Genuß von Alkohol in diesem Haus prinzipiell verboten ist.«

Phil knurrte traurig.

»Ich könne Ihnen«, sprach Matthews weiter, »allenfalls kleinere Mengen Whisky als Medizin verordnen. Aber das geht frühestens ab übermorgen.«

Jetzt strahlte Phil wieder, und der Doc verabschiedete sich.

»Was ist denn sonst noch passiert, nachdem ich…«

Ich erzählte kurz, was mir Higgold beim letzten Gespräch noch gesagt hatte. Phil und ich überlegten, daß Noody sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, das nach dem Gesetz mit dem Tode bestraft wird. Die Erpressung mit Festhalten von Geiseln allein reichte bereits. Dazu kam mindestens ein Mordversuch an den Streifenpolizisten.

Wenn Noody unsere Gesetze kannte, mußte er wissen, daß er keine Chance mehr hatte. Und das machte ihn eben so gefährlich. Er mußte alles auf eine Karte setzen.

»Wie willst du den Kerl denn zur Strecke bringen? Dein dreifacher Absperring ist doch völlig zwecklos. Noody wird die Higgolds, mindestens aber die Kinder, als Geiseln benutzen und ganz brav durch unsere Absperrung hindurchmaschieren. Und dann?«

»Dann kennen wir ihn. Wir werden ihn filmen und fotografieren, wir…«

»Du hast also keinen Angriff auf das Haus vor?« fragte Phil noch. »Ich nehme es an, weil du sonst keine Zeit für einen Krankenbesuch hättest.«

»Ich habe es mit Mr. High und — in einer Konferenzschaltung der Telefonapparate — mit Washington besprochen: Nein, es ist wegen der Familie zu gefährlich. Wir können es einfach nicht verantworten, die Kerle schnell zu fassen und dafür mit dem Leben der Higgolds zu bezahlen.«

***

Eine Stünde später war ich dabei, als Mr. High in unserem Distriktgebäude eine Pressekonferenz abhielt.

»Mr. Cotton«, sagte er zu den Presseleuten, »ist der unmittelbare Einsatzleiter, der sich jetzt für zwei Stunden von einem anderen Beamten vertreten läßt, weil vor vier Uhr morgens mit keiner neuen Entwicklung in diesem Fall zu rechnen ist. Selbstverständlich sind wir jederzeit bereit, unsere Aktionen durchzuführen.«

»Zuschauen!« rief eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie wurde aus den eigenen Reihen der Reporter niederge/ischt. Offenbar hatte die Mehrheit der Presse Verständnis für unsere Lage.

»Jerry«, sagte Mr. High vor versammelter Mannschaft, »inzwischen ist hier eine Entwicklung eingetreten, die uns möglicherweise die Aufgabe sehr erleichtern kann. Auf Initiative von Miß Purdom, Mr. O’Conelly und Mr. Lindenbaker hat die Mehrzahl der Damen und Herren in einer Konferenzpause mit den Herausgebern und Verlagsleitern der New Yorker Zeitungen gesprochen. Im Interesse der Kinder und der Ehefrau Higgold sind die Verlage bereit, jede Veröffentlichung über den Fall entsprechend unseren Wünschen zurückzustellen. Außerdem sind sie bereit, den von den Erpressern verlangten Betrag von 900 000 Dollar kurzfristig zur Verfügung zu stellen. Dieser Aktion schließen sich auch die Rundfunk- und Fernsehstationen an.«

»Gegenleistung?« fragte ich.

»Unsere Rechnung werden wir präsentieren, wenn die Familie außer Gefahr ist«, lachte O’Conelly.

»Und wenn eine der Zeitungen sich nicht an die Abmachung hält?« fragte ich und dachte an die Stimme im Hintergrund.

Lindenbakers tiefer Baß klang durch den Saal.

»Das ist unser Bier, Cotton, verlassen Sie sich darauf!« Seine Worte wurden von zustimmendem Gemurmel begleitet. Die wenigen Abtrünnigen unter den Pressevertretern befanden sich in einer nicht beneidenswerten Lage.

»Danke, meine Damen und Herren!« sagte ich. »Wenn Sie uns auch Ihre Rechnung erst später präsentieren wollen, so habe ich jetzt doch schon eine Gegenleistung. Die Bildreporter der Zeitungen und das Fernsehen bekommen von uns Gelegenheit, jetzt sofort, also noch während der Dunkelheit, geeignete Positionen zu beziehen. Sie sollen dann im Laufe der Morgenstunden die Verbrecher — die hoffentlich dann das Haus verlassen — im Bild festhalten und möglichst auch in Direktsendungen über das Fernsehen zeigen. Die Verbrecher dürfen keine Chance haben, unerkannt unterzutauchen. Sie können uns dabei helfen!«

Die Stimmen im Saal schwollen an.

Auch die Stimme im Hintergrund war wieder da. »Wenn es so ist«, sagte sie, »halten wir uns freiwillig an die Abmachung!«

»Können wir gleich anfangen«, fragte die Stimme eines Fernsehmannes.

In Minuten entstand der Plan für den vierten Sperring um das Higgold-Haus. Wir hatten eine wohl einmalige Aktion vor: Millionen Amerikaner würden zuschauen, wenn die Kerle sich aus dem Staub machen wollten.

»Eine kleinere Chance hat wohl noch nie eine Bande gehabt. Die können doch jetzt keinen einzigen unbeobachteten Schritt mehr tun!« sagte Mr. High.

Der Chef hatte recht. Und dennoch irrte er sich.

***

Der Verbrecher fand keine Ruhe.

Er ging mit schweren Schritten durch das schlafende Higgold-Haus. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er wußte, daß in wenigen Stunden die endgültige Entscheidung fallen mußte.

Er schaute immer wieder durch die Fenster hinaus in die Dunkelheit. Nichts regte sich draußen. Die einzige Bewegung bestand in dem leisen Wehen der dünnen Qualmwolke, die aus dem ausgebrannten Wrack des Buick im Schein einer Straßenlampe hochstieg.

Der Buick.

In letzter Sekunde hatte Noody die Gefahr erkannt. Um ein Haar wäre es der Polizei gelungen, den Wagen in die Hand zu bekommen. Noody zweifelte keine Sekunde daran, daß dann alles entdeckt worden wäre.

Nein, nicht alles.

Noody dachte an sein größtes Geheimnis. Davon konnte niemand außer ihm etwas ahnen.

Dieses Geheimnis war sein Schlüssel zur Freiheit. Würde es jemals gelüftet, dann…

Der Verbrecher schüttelte den Gedanken ab.

Er schaute wieder hinaus in die Dunkelheit. Er wußte, daß zur gleichen Zeit unzählige Augenpaare das Haus beobachteten. Polizistenaugen. Augen seiner unerbittlichen Gegner, die dort draußen in der Winternacht saßen, standen und lagen und keinen anderen Gedanken hatten, als ihn zu fangen.

Der Verbrecher lächelte höhnisch.

»Idioten!« sagte er halblaut. Dann nahm er seinen unruhigen Rundgang durch das schlafende Haus wieder auf. Kein Licht brannte. Nur eine Uhr tickte der Stunde der Entscheidung entgegen. Sie zerhackte die Ruhe der Nacht.

Noody versuchte sich vorzustellen, wie oft sie noch ticken müßte, bis die Stunde der Entscheidung da war.

***

Rund 60 Meilen nördlich vom Higgold-Haus auf Staten Island verbrachte ebenfalls ein Mann eine unruhige Nacht.

Es war der Mann in Yorktown Heights, der Mann, der sich Gregory Craws nannte.

Stundenlang hatte er sich unruhig auf seinem Bett gewälzt. Schließlich hatte er es nicht mehr ausgehalten. Er war aufgestanden und hatte sein Zimmer nach geheimen Abhöranlagen durchsucht. Ergebnislos.

Nun saß er an dem einfachen Tisch seines Zimmers. Sein rechter Zeigefinger glitt über die Landkarte, die ihm alle Einzelheiten zeigte. Es war eine Karte aus den Beständen jenes ausländischen Geheimdienstes, auf dessen Angebote er hineingefallen war.

Der Zeigefinger des Mannes suchte nach einem Ausweg.

Auf den einfachsten Ausweg kam Gregory Craws nicht. Er dachte nicht daran, einfach hinunterzugehen und sich einem seiner Verfolger zu stellen, sich bereit zu erklären, ein Geständnis abzulegen, tätige Reue zu üben.

Sein Finger glitt über die Karte. Er folgte dem von Yorktown Heights in Richtung New York City führenden State Highway 118. Die Straße trug den romantischen Namen »Saw Mill River Road«.

Etwa dreieinhalb Meilen südlich von Yorktown stieß Craws Zeigefinger auf die Dam Road, den State Highway 129. Der Finger glitt weiter am Ufer des riesigen New Croton Reservoir entlang, einem der größten Binnenseen in der näheren Umgebung von New York.

Kurz hinter Croton Lake erreichte Craws Finger die Pines Bridge, einen der vier See-Übergänge.

Weiter glitt sein Finger — über die Brücke, auf den Somerston Turnpike und schließlich, östlich des Hudson River, auf den Peekskill Parkway, auf dem er in schneller Fahrt New York City erreichen würde.

Gregory Craws nickte, sich selbst zustimmend.

Dann erstarrte seine Bewegung. Mit großen Augen blickte er auf die Karte.

Etwa zwei- Meilen westlich der Einmündung des State Highway Nr. 200, seines Fluchtweges, in den Peekskill Parkway lag am Hudson-Ufer das Sing-Sing-Staatsgefängnis.

»Ich fahre direkt darauf zu…«, flüsterte Gregory Craws entsetzt. Ein neuer Blick auf die Karte zeigte ihm, daß es keinen anderen Weg für ihn gab.

Ich darf keinen Fehler machen, dachte Gregory Craws, sonst führt mich mein Weg direkt dorthin…

Er blieb am Tisch sitzen und wartete den herannahenden Morgen ab.

***

Mein Befehlsstand im Klubhaus war eng geworden. In der Zwischenzeit waren noch ein paar Funksprechgeräte und Direktleitungen montiert worden. Außerdem hatten sich drei Fernsehteams bei mir eingenistet.

Auf dem nassen Rasen des noch dunklen Parks schlängelten sich Kabelschlangen. In einem Nebenraum warteten die Wortberichterstatter der Presse. Sie qualmten wie die Schlote, und den Kaffee tranken sie literweise.

Sie saßen sich gegenseitig auf der Pelle. Trotzdem befanden sie sich noch in einer direkt beneidenswerten Lage. Die Bildreporter und die meisten Fernsehkameraleute saßen draußen im Park. Zum Teil hatten wir sie unter die Polizisten geschmuggelt, zum Teil saßen sie mit ihren Teleobjektiven hinter Büschen und auf Bäumen.

Die Feuerwehr, die Stunden zuvor mit einer bravourösen Leistung Phils Leben gerettet hatte, war auch jetzt informiert und bereit zu helfen. Die Scheinwerfer des großen Gerätewagens waren auf die Haustür und den Vorgarten des Higgold-Hauses gerichtet. Auf der Rückseite des Hauses sah es ähnlich aus.

Sollte Noody mit seinen Leuten und seinen Geiseln noch während der Dunkelheit das Haus verlassen wollen, so würde seine Flucht in gleißendes Licht getaucht.

Über die Fluchtgelegenheit waren wir uns längst einig. Entweder mußte Noody zu Fuß das Weite suchen oder mit Higgolds Wagen. Es war ebenfalls ein Buick, neuestes Modell. Wir hatten uns alle notwendigen Angaben inzwischen aus der Kartei geben lassen. Längst war Higgolds Wagen in allen Staaten bekannt — es lief eine All-Staaten-Fahndung nach ihm, bevor er überhaupt aus der Garage gefahren war.

Auf meinem Scheibtisch, der sonst dem Golfklub-Manager gehörte, stand eine eiserne Kassette. Inhalt: 900 000 Dollar, gespendet von der New Yorker Presse, ausgezahlt nachts um halb drei von der New York State Bank.

Ich mußte lächeln, als ich an das Gespräch mit dem Bankdirektor Mills dachte.

»Können wir die Nummern der Scheine…«, hatte ich zu einer Frage angesetzt.

Mills hatte gelacht und mir eine Liste in die Hand gedrückt.

»Können Sie Gedanken lesen, oder können Sie zaubern?« hatte ich gefragt.

»Nichts von beidem«, hatte Mills gelächelt. »Aber ich habe Sie schon einmal bedient. Damals waren es nur 100 000 Dollar. Sie wollten damals kleine, nicht neue Scheine ohne fortlaufende Nummern haben. Da es damals eilig war, hatten wir keine Möglichkeit, die Nummern zu notieren. Daraus habe ich gelernt. Wir haben immer einen bescheidenen Vorrat an Beträgen, die ganz zufällig zusammengekommen aussehen, die aber säuberlich registriert sind.«

»Kundendienst!« hatte ich gesagt.

»Ein bescheidener Beitrag«, war seine Antwort gewesen, »es wird trotzdem für Sie noch schwierig genug sein, aus diesen irrsinnig vielen Nummern eine wiederzufinden.«

Trotzdem war es besser als nichts. Jede Kleinigkeit konnte uns einen Schritt weiterbringen.

Instinktiv blickte ich auf die Uhr.

Es war genau vier.

Ich saß vor dem Schreibtisch und schaute auf das Telefon. Knisternde Spannung lag über dem jetzt mit Menschen überfüllten Raum. Die letzten Unterhaltungen waren erstorben. Alle achteten jetzt nur noch auf das Telefon.

Die Sekundenzeiger auf unseren Armbanduhren liefen emsig weiter. Behäbig sprang der Minutenzeiger auf der großen Wanduhr von Teilstrich zu Teilstrich.

Die Zeit verrann.

Und das Telefon schwieg.

***

Der Mann mit dem Namen Gregory Craws erwachte aus einem kurzen bleischweren Schlaf. Er hatte ihn mehr erschöpft als erfrischt. Draußen war es noch stockfinster, doch die Leuchtzeiger der Uhr standen auf 5.17 Uhr.

Langsam erhob sich Gregory Craws von seinem Bett. Er ging zum Waschbecken und ließ es mit heißem Wasser vollaufen. In das heiße Wasser tauchte er beide Unterarme bis zum Ellbogen. Das Wasser war so heiß, daß er die Zähne zusammenbeißen mußte. Eine Drehung am Hahn ließ kaltes Wasser sprudeln. Craws ließ es über seine Unterarme laufen. Er merkte, wie dieses Wechselbad wirkte und seine Müdigkeit aus dem Blut trieb.

Er schaute in den Spiegel und sah einen einigermaßen passablen Gregory Craws vor sich.

Er konnte wieder eiskalt überlegen.

Sein Blick fiel auf den kleinen schwarzen Agentenkoffer, in dem er alle Unterlagen aufbewahrte, die ihm vom fremden Geheimdienst zur Verfügung gestellt worden waren. Karten, Beschreibungen, verschlüsselte Anweisungen, ein Kompaß, die Minox, Filmkassetten.

Dämlich, dachte Craws. Sie brauchen mich nur festzunehmen und einen Blick in diesen Koffer zu tun. Jedes Gericht würde mich daraufhin verurteilen.

Er ahnte, was diese Unvorsichtigkeit zu bedeuten hatte. Es war keine Unvorsichtigkeit, es war System. Seine Auftraggeber wollten ihn zwingen, in voller Kenntnis der Tatsachen zu arbeiten. Schon mit dem ersten Auftrag sollte er sich fest binden. Er sollte nicht sagen können, er hätte nichts gewußt.

»Schade«, murmelte Craws, als er die Minox in den Koffer legte. Dann überlegte er es sich anders. Er nahm die Minox wieder heraus und öffnete die Filmkammer.

Leer.

Eine leere Minox konnte kein Beweis gegen ihn sein. Kleinstkameras sind nicht verboten.

Craws steckte die Minox in seine Brusttasche.

Alle anderen Unterlagen steckte er in den Agentenkoffer. Er warf noch einen letzten Blick auf die große Umgebungskarte. Mit sicherem Blick prägte er sich seinen Fluchtweg ein. Danach brauchte er die Karte nicht mehr.

Von seinem Reisekoffer entfernte er die beiden breiten Lederriemen. Er legte sie um den Agentenkoffer und zeichnete sich mit dem Kugelschreiber die Stellen an, an denen er noch Löcher bohren mußte. Die Lederriemen sollten später den schweren Wagenheber am Agentenkoffer festschnallen.

Erst nach diesen Vorbereitungen schaute Gregory Craws wieder auf die Uhr.

Craws überlegte, ob er jetzt schon wegfahren sollte. Er verwarf diesen Gedanken sofort. Es wäre zu auffällig.

Wenn er beobachtet wurde, mußte er — wie in den Tagen zuvor — mindestens noch bis sieben Uhr warten, ehe er das Hotel verließ.

Siedendheiß fiel ihm ein, daß er den Reisekoffer nicht mitnehmen durfte. Mit fliegenden Händen räumte er ein paar Kleinigkeiten aus, die er unbedingt haben mußte. Er verstaute sie in den Taschen seines Anzuges und seines Mantels.

Schließlich setzte er sich in den breiten Schaukelstuhl und schaute auf einen Punkt an der Wand. Er mußte warten.

***

Die lange Wartezeit war vorbei, und die nächtliche Einsamkeit war vom Higgold-Haus gewichen.

Benjamin Higgold wußte, daß draußen, jenseits des dunklen Parks, der New Yorker Tag schon wieder begonnen hatte. Obwohl es noch dunkel war.

Rund um das Haus war alles still. Higgold ahnte, daß dies nur Schein war.

Hunderte von Polizisten waren draußen. Fünfzig Yard entfernt. Oder hundert. Und doch endlos weit weg. Es gab nur eine Verbindung zu den Männern draußen. Das Telefon.

Benjamin B. Higgold spürte den kühlen Stahl der Maschinenpistole. Er wußte, was er zu tun hatte.

Higgolds linke Hand nahm den Hörer ab. Die Rechte wählte die ihm schon längst vertraute Nummer des Golfklubs.

Das Rufzeichen ging nur einmal hinaus.

»Federal Bureau of Investigation, Jerry Cotton…«, klang es Higgold entgegen.

»Higgold hier«, sagte der Mann am Telefon mit müder Stimme.

»Higgold, es ist nach sechs…«

»Cotton, bitte, keine Fragen! Mir. Noody möchte heute früh keine Unterhaltungen mehr zwischen uns. Ich bin lediglich seine Stimme, und ich habe Ihnen nur einen Befehl zu übermitteln. Sie persönlich haben das Geld um acht Uhr in der Mitte des Weges zwischen der Garten- und der Haustür niederzulegen. Dann haben Sie sich wieder zu entfernen. Sie müssen von der Stelle aus, an der Sie das Geld niedergelegt haben, zweihundert Schritte geradeaus gehen und dann mitten im Park stehenbleiben. Sie dürfen sich bis auf weitere Weisungen weder von dieser Stelle entfernen noch umdrehen. Ende, Cotton.«

»Higgold…«

Benjamin B. Higgold hörte es. Dennoch legte er den Hörer zurück auf die Gabel. Mit einem energischen Ruck riß er die Zuleitung aus der Wand.

***

»Higgold!« rief ich noch einmal. Doch die Verbindung war unterbrochen. Ich tippte schnell auf die Gabel, bekam das Amtszeichen und wählte die Higgold-Nummer.

Das akustische Zeichen aus dem Hörer sagte mir, daß jeder weitere Versuch zwecklos war.

Noodys Befehl, übermittelt von Higgold, war endgültig. Ursprünglich hatte ich vor, über die Höhe des Betrages zu handeln und selbst noch Bedingungen an die Übergabe zu knüpfen. Das ging nicht mehr.

Der Plan war gut durchdacht. Noody hatte mit einkalkuliert, mich als Einsatzleiter kaltzustellen — im wahrsten Sinne des Wortes, denn draußen war es empfindlich kalt.

Sicher hatte er deshalb auch seinen Anruf von vier Uhr auf 6.15 Uhr verschoben. Offenbar glaubte er, daß die verbleibende Zeit nicht mehr ausreichen würde, große Vorbereitungen für den entscheidenden Moment zu treffen.

Der Verbrecher konnte nicht wissen, daß das Haus von zahlreichen elektronischen Augen beobachtet wurde. Er konnte nicht wissen, daß im Klubhaus vier Monitore — Kontroll-Fernsehempfänger — standen. Sie übermittelten die Bilder jener vier Kameras, die das Haus unmittelbar beobachteten.

»Was ist?« fragte Steve Dillaggio in meine Gedanken.

Ich schilderte kurz die neue Lage und ließ das Tonband ablaufen.

Steve lachte kurz auf. »Jetzt macht er dich zum Wiesenchampignon, Jerry!«

»Und ich mache dich zum Heimchen am Herd — du wirst hier auf die Bildschirme starren und mir Über Funk alles mitteilen, was zu sehen ist.«

Steve verzog das Gesicht. Er haßte nichts mehr als die unvermeidliche Schreibtischarbeit, vor der er sich meistens sogar mit Erfolg drücken konnte.

»Muß ich das tatsächlich machen? Wer soll denn im entscheidenden Moment…«

Ich verstand ihn. Er hätte gerne die Einsatzleitung der aktiven Truppe draußen übernommen, hätte am liebsten diesen Noody höchstpersönlich zur Strecke gebracht.

Da boxte mir Steve Dillaggio mit aller Kraft in die Rippen.

»Mensch, Jerry, weißt du noch genau, wie die letzte Anweisung lautete?«

»Natürlich — wir haben sie auf dem Tonband.«

»Laß laufen…«

Ich muß ihn ziemlich verständnislos angeschaut haben. Das Band lief zurück, und ich suchte die Stelle.

»… will morgen das Geld haben…« klang es aus dem Lautsprecher. Es war das letzte Gespräch vom vergangenen Abend. Ich drückte die Taste und wollte das Band ein Stück weiterlaufen lassen. Doch Steve hinderte mich daran.

Die Wiedergabetaste rastete ein.

»Eine Million Dollar. Morgen früh Punkt acht Uhr muß das Geld hier sein. Abzüglich 100 000 Dollar, die ich ihm schon in bar gegeben habe. Auf welche Weise das Geld hierherkommen muß, wird er Ihnen mitteilen. Jetzt ist…«

»Gut«, sagte Steve, »jetzt das Gespräch von eben.«

Ich fand es schnell.

»… persönlich haben Sie das Geld punkt acht Uhr in der Mitte des Weges zwischen der Garten- und Haustür niederzulegen. Dann haben Sie wieder…«

Steve selbst drückte auf die Stopptaste.

»Jetzt weiß ich auch, warum unsere Leute mit ihren Karteien und Computern nichts über diesen Noody finden! Der Kerl ist doch ein blutiger Anfänger!«

***

Es war wenige Minuten nach sieben Uhr, als Gregory Craws das Two-Eagle-Hotel in Yorktown Heights verließ. Seine Rechnung bezahlte er nicht. Dafür ließ er seinen Reisekoffer zurück.

Wie in den Tagen vorher fuhr er mit seinem Wagen gemächlich durch die Straßen der Kleinstadt.

Daß sich ein Sedan mit einem FBI-Agenten vor ihm und ein gleiches Fahrzeug hinter ihm befand, ahnte Craws nicht. Nach den Entschlüssen der vergangenen Nacht und nach den Vorbereitungen fühlte er sich erleichtert. Fast schon wieder unschuldig.

An der Einmündung des Highway 118 in die Dam Road bog er nach Osten ab.

»Hallo, Les«, klang die Stimme des G-man Tom Hower unhörbar für Craws in den Äther. »Er biegt in Richtung Croton Lake ab. Ich stehe kurz vor der Einmündung und bleibe jetzt dahinter. Überhole ihn!«

»Verstanden. Okay!« meldete Les Bedell zurück. Sekunden später brauste der G-man an seinem haltenden Kollegen vorbei.

Es funktionierte reibungslos.

»Angeber!« schimpfte Craws, als das hellgraue Fahrzeug ihn auf der Uferstraße überholte und vor ihm entschwand.

Er fuhr in seinem alten Tempo weiter. Nur für einen kurzen Moment sah er seinen Vordermann noch einmal.

Nach knapp zehn Minuten hatte Bedell die Brücke erreicht. Er fuhr auf die Südseite des Ses und stellte sich mit seinem Wagen in einen schmalen Weg, der von der Croton Lake Road zum Seeufer abzweigte. Sein Beobachtungsposten war ideal.

Craws war ahnungslos. Er erreichte eine knappe Minute später die Brücke.

Etwa in der Mitte des Bauwerkes hielt er an.

Unhörbar für ihn meldete Bedell: »Hallo, Tom, Vorsicht, er steht auf der Brücke und steigt aus. Vermutlich will er wieder — nein, Tom, schnell!«

Bedells Alarm kam zu spät.

Gregory Craws hatte seinen Agentenkoffer längst vorbereitet. Mit den zwei Riemen seines zurückgelassenen Reisekoffers hatte er den schweren Wagenheber an den Agentenkoffer mit dem verräterischen Inhalt geschnallt und damit für die notwendige Schwere gesorgt.

Eine Bewegung genügte, um den Koffer durch die Luft segeln zu lassen. Klatschend knallte er auf die Wasseroberfläche. Sofort verschwand er in der Tiefe.

Gregory Crows lächelte erleichtert. Er rieb seine vom Wagenheber beschmutzten Handschuhe aneinander und drehte sich um. Seine Absicht, sich wieder in den Wagen zu setzen, konnte er nicht mehr verwirklichen.

Mit schreienden Reifen hielt ein Wagen neben ihm. Ein schlanker, hochgewachsener Mann stieg aus und kam auf Gregory Craws zu.

»Ich bin«, sagte der Mann und hielt Craws ein offenes Lederetui mit einem blaugoldenen Stern entgegen, »Special Agent Tom Hower vom Ferderal Bureau of Investigation.«

Craws Lächeln erstarb nur für einen kurzen Moment.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er dann.

Er hörte und sah, wie ein zweiter Wagen von der anderen Brückenseite herankam. Les Bedell stellte sich nicht vor. Er war nur Zuhörer, als Hower Antwort gab.

»Craws, Sie sind unter dem Verdacht der Agententätigkeit zugunsten einer fremden Macht vorläufig festgenommen. Wir werden gegen Sie Haftbefehl beantragen, sobald…«

Mehr konnte Hower nicht sagen. Craws setzte zu einem gewaltigen Hechtsprung an.

***

»Lieutenant, da ist ein Kollege vom FBI!« meldete Joe Dimitrapopulos dem Lieutenant Lord.

»Rein mit ihm!« befahl Lord.

Walter stand schon fast im Büro des Lieutenants.

»Hoffentlich störe ich nicht, so früh«, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln.

»Hol’s der Teufel«, ließ sich Lord wieder vernehmen, »hoffentlich kann ich Ihnen helfen.«

»Das ist mehr eine Routinesache; es hat sich im Laufe einer anderen Sache ein Zweifel ergeben. In Ihrem Revier wohnte ein gewisser Josuah Palmer…«

»Wäre der doch in Creston geblieben! Da hatte er vorher gewohnt. Dann kam er zu uns. Nichts als Scherereien. Man soll Toten nichts Böses nachsagen, aber der…«

»Ist der ohne Zweifel tot?«

»Tot ist gar kein Ausdruck!« rief Joe, der Sergeant, von der Tür her. »Sie hätten den Lastzug sehen sollen, der…«

»Schon gut«, winkte Walter ab. »Wer hat den Unfall auf genommen?«

»Unfallkommando vom Headquarter, aber Joe, ich meine Dimitra…, der Sergeant, und ich — wir waren dabei.«

»Dieser Palmer hatte doch auch einen Wagen.«

»Wagen ist gut«, grinste der Lieutenant. »Das war ein Wrack. Ich möchte wissen, wer dem noch ein Nummernschild gegeben hat.«

»Wer hat den Wagen jetzt?« forschte der G-man.

»Wir hatten in Creston nach Hinterbliebenen von Palmer geforscht. Er war aber ohne Angehörige. Dann haben wir der Stadt den Wagen zur Verfügung gestellt, weil ja die Beerdigungskosten von Palmer nicht gedeckt waren. Die haben sich den Wagen angeschaut und haben dann dankend verzichtet. Wie gesagt, es war ja nur noch ein Wrack. So mies, daß Webb, das ist unser Autofriedhof hier draußen, sich sogar weigerte, das Ding abzuschleppen. Erst als wir…«

Mitten im Satz bracht Lieutenant Lord seine bildreiche Schilderung ab.

»Hol’s der Teufel!« brüllte er dann. »Joe!«

Dimitrapopulos stand bereits auf der Schwelle.

»Lieutenant?«

»Schau mal sofort nach, welche Nummer das Wrack von dem Palmer hatte.«

Sergeant Joe Dimitrapopulos maß seinen Vorgesetzten mit einem unendlich vorwurfsvollen Blick. Außer dem Vorwurf war aber auch das Mitleid darin zu entdecken.

»Ich habe schon nachgeschaut, Lieutenant. Die Nummer war CT — 45692. Das ist…«

Er stockte.

Der G-man merkte, daß hier etwas im Gange war.

»Welche ist das? Los, raus damit! Hier geht es um eine Erpressersache. Wer fährt den Wagen jetzt?«

»Niemand!« erklärten Lieutenant Lord und der Sergeant wie aus einem Munde.

Dann fand der alte Sergeant die Lösung.

»Gestern abend nach Dienstschluß wurde hier bekannt, daß die Nummernschilder von Webbs Autofriedhof verschwünden sind. Wir gingen der Sache nach.«

»Und?«

»Ed Webbs bester Freund, ein gewisser Jimmy Baer, ist seit zwei Tagen spurlos verschwunden. Seine Mutter wird gleich herkommen und offiziell Vermißtenanzeige erstatten. Es könnte schon sein, daß der mit einem Auto mit den gestohlenen Schildern spazierenfährt.«

»Darf ich mal?« fragte der G-man Chris Walter. Er hatte bereits den Telefonhörer in der Hand.

***

Bedell und Hower sprangen gleichzeitig. Sie erreichten auch gleichzeitig ihren Gegner Gregory Craws.

Mit einem dumpfen Knall prallten die drei Körper zusammen. Gleich darauf wälzte sich ein dunkles Bündel im Staub des Fußgängerweges.

Gregory Craws wimmerte leise vor sich hin. Bei dem harten Anprall hatte er sich seine Hand verletzt. Außerdem war er der Prellbock für die beiden G-men gewesen, die ihn in letzter Sekunde gehindert hatten, seinem Agentenkoffer in das eisige Wasser des Croton Lake nachzufolgen.

Das Bündel entwirrte sich. Die beiden G-men erhoben sich aus dem Straßenstaub und zogen auch Gregory Craws hoch. Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn zu Bedells Wagen.

»Was war in dem Koffer?« fragte Bedell.

Gregory Craws war am Ende. Er hatte keine Widerstandskraft mehr. Deshalb antwortete er bereitwillig.

»Alle Unterlagen, die mir von meinen Auftraggebern zur Verfügung gestellt waren. Landkarten, Codes, Anweisungen…«

»Warum sind die im Wasser?«

»Ich wollte Schluß machen damit. Vor ein paar Tagen sah alles so…«

Craws suchte nach dem richtigen Wort. Er fand es nicht.

»Ich kann mich jetzt selbst nicht mehr verstehen«, gab er dann zu. »Als ich merkte, daß ich beobachtet wurde, da ist es mir klargeworden, auf was ich mich eingelassen hatte. Ich Idiot!«

»Haben Sie schon irgendwelches Material an Ihre Auftraggeber abgeliefert?«, fragte Hower.

»Nein«, sagte Craws leise.

»Wo sind die Filme?«

»Vernichtet!«

»Wenn es nach mir ginge, müßten Sie jetzt Ihren Koffer aus diesem eiskalten Wasser herausholen. Aber leider habe ich darüber nicht zu bestimmen, und so wird wohl ein armer Taucher von einer Pionier-Einheit der Army das kalte Bad nehmen müssen.«

Hower hatte bereits den Hörer des Funksprechgerätes in der Hand und am Ohr. Er sprach mit dem FBI New York und schilderte die Sachlage.

Obwohl Bedell und Craws das meiste mithören konnten, wiederholte Hower das Wichtigste.

»Einer von uns soll ihn reinbringen. Der andere muß hierbleiben, bis die Pioneers kommen. Das kann ein paar Stunden dauern — beim Distrikt ist der Teufel los, irgendeine Erpressergeschichte mit Großeinsatz…«

»Wer fährt, wer bleibt?«, fragte Bedell. »Fahr du,«, sagte Hower, »damit unser Freund nicht noch einmal den Wagen wechseln muß. Ich bleibe hier und hole mir wahrscheinlich kalte Füße.«

Craws schaute ihn mit einem schuldbewußten Blick an.

»Schon gut,« sagte Hower. »Bleiben Sie aber jetzt vernünftig unterwegs! Widerstand kann für Sie teurer werden als Ihr Agentenabenteuer. Ist das klar?«

Craws nickte.

Bedell fuhr los, nachdem Hower ausgestiegen war und von draußen die Tür auf Craws Seite abgeschlossen hatte.

Langsam schlenderte der G-man Hower über die Brücke. Nachdenklich schaute er auf die schwarze Wasserfläche, unter der irgendwo ein Agentenkoffer mit einem daran festgeschnallten Wagenheber liegen mußte.

Hower gähnte und schaute auf seine Uhr.

Es war 7.57 Uhr.

***

»Alles klar, Jerry«, sagte Steve Dillaggio.

Es war 7.57 Uhr. Drei Minuten vor dem von Noody befohlenen Zeitpunkt der Lösegeldübergabe.

Ich warf noch einen kurzen Blick auf die Monitore der Fernsehgesellschaften. Das Tageslicht war jetzt doch schon ausreichend, um das ganze Higgold-Haus beobachten zu können. Das Fernsehbild erschien sogar etwas heller als die Wirklichkeit.

»Alles klar, Steve!«

Er schaute mich prüfend an.

»Du machst ein Gesicht, daß es einen grausen könnte«, bemerkte er.

»Ist es ein Wunder?« fragte ich. »Ein G-man, der 900 000 Dollar einem Verbrecher vor die Füße legen muß, kann dabei wohl kein ausgesprochen heiteres Gesicht machen.«

»Unsere Stunde kommt auch wieder, Jerry«, versuchte er mich zu trösten. Natürlich konnte ihm das nicht gelingen. Ich hatte eine unsagbare Wut im Bauch. Nur der Gedanke an die Higgold-Familie hielt mich davon ab, an einen Sturmangriff auf das Haus zu denken.

Der Zeiger der großen Uhr sprang auf 7.58 Uhr.

»Los, Jerry!«

In der Tür nach draußen schlug mir die feuchtkalte Luft dieses Februarmorgens entgegen. Ich ging über den hartgefrorenen Rasen um das Klubhaus herum und schlug die direkte Richtung zum Higgold-Haus ein.

Im Moment war mir noch warm, weil ich die ganze Zeit im gutgeheizten Klubhaus gesessen hatte. Doch der Atem vor meinem Mund bildete neblige Wolken. Für unsere Männer, die während der ganzen Nacht hier draußen gestanden, gesessen und gelegen hatten, mußten es furchtbare Stunden gewesen sein.

Und trotzdem — am furchtbarsten war diese Nacht sicher für die Higgold-Familie gewesen. Hilflos. Der Gnade, der Brutaliät, den Launen dieser Bestien ausgeliefert.

Ich erreichte die Straße vor dem Haus. Ringsum war alles so still, daß ich mich wie der einsamste Mensch in ganz New York fühlte. Hunderte von Augen mußten denoch jede Bewegung verfolgen. Die Spannung aller Beteiligten war in diesen Sekunden auf dem Höhepunkt angekommen.

Auch Noodys Nerven mußten in diesem Moment zum Zerreißen gespannt sein.

Vielleicht, dachte ich, macht er jetzt einen Fehler, durch den wir ein Stück weiterkommen.

Blitzartig fiel mir ein, daß der Fall immerhin jetzt genau 24 Stunden alt war. Und wir hatten nichts erreicht. Nichts. Im Gegenteil.

»Ein blutiger Anfänger«, hatte Steve Dillagggio gesagt. Seine Argumentation war einleuchtend: »Als Fachmann, als Berufserpresser, hätte er auf jeden Fall vorgeschrieben, daß wir kleine, gebrauchte Noten liefern müssen. So könnten wir ihm 900 nagelneue Tausender geben.«

Einen Moment hatte ich überlegt, ob wir versuchen sollten, die Noten noch umzutauschen. Dann hatte ich es doch sein lassen. Wir mußten immerhin damit rechnen, daß Noody selbst noch auf den Gedanken kam, den wir damit verfolgt hätten. Möglicherweise hätte das die Higgold-Familie in neue Schwierigkeiten gebracht.

Ich öffnete die Gartentür des Higgold-Hauses.

»Alles ruhig, Jerry, hinter dem Haus ist niemand. An den Fenstern ist nichts zu beobachten«, klang Steves Stimme aus dem leistungsfähigen Zwei-Kanal-Gerät, das ich unter dem Mantel hatte.

»Verstanden, Steve«, sagte ich, ohne die Lippen zu bewegen.

Ich ging weiter. Der Plattenweg war etwa 60 Schritte lang. 30 Schritte mußte ich gehen.

»Aufpassen, Jerry, hinter dem zweiten Fenster im Obergeschoß bewegt sich etwas!«

»Okay!«

Ich blinzelte aus den Augenwinkeln nach oben.

Der dicke Vorhang des zweiten Fensters war geschlossen. Auch das Fenster war zu. Trotzdem bewegte sich der Vorhang wie in einem ganz leichten Luftzug.

Ohne Zweifel beobachtete mich jemand von dort.

»Wenn etwas passiert, renne nach vorn. Die Rückseite des Hauses ist still!« sagte mir Steve durch, was er auf den Bildschirmen sah.

»Okay!« bestätigte ich wieder kurz.

Noch fünf Schritte hatte ich zu gehen, bis ich die Mitte des Weges erreicht hatte. Noch einmal blickte ich hin. Nichts regte sich im Haus. Es schien so verlassen, als habe niemals jemand dort gewohnt.

Ich war am Ziel.

Vorsichtig, als sei sie mit zerbrechlichen Dingen gefüllt, setzte ich die schwarze Ledertasche auf den Plattenweg. Neunhunderttausend Dollar, zur Verfügung gestellt von New Yorks Presse und den Fernsehgesellschaften, stellte ich einfach auf einen Weg aus kalten Steinplatten. Ohne Quittung.

Fast körperlich spürte ich die kalten Augen der Fernseh-, Film- und Fotokameras in meinem Rücken. In ein paar Stunden, wenn alles gut ging, würden Millionen Menschen alles sehen können. Sie würden zuschauen, wie ein G-man einem Verbrecher Geld bringt.

Die Tasche stand vor meinen Füßen.

Ich schaute sie an. Dann wandte ich meinen Blick zum Haus. Ganz offen suchte ich die Fenster ab. Es war nichts zu sehen. Auch die Haustür blieb unbewegt geschlossen. In der Mitte der Tür war ein kleines Fenster. Nichts regte sich dahinter. Und trotzdem wußte ich, daß dort die Augen Noodys sein mußten.

»Los, geh zurück, Jerry!« beschwor mich Steves Stimme.

Wortlos drehte ich mich um. Mit bleischweren Schritten ging ich zurück zur Gartentür. Ich zählte die Schritte. 15 über die Straße.

»Es ist immer noch alles still«, meldete Steves Stimme aus dem Walkietalkie.

Ich ging weiter in den Park hinein und mit jedem Schritt zwar vom Haus weg, aber doch der Entscheidung entgegen. Wir hatten unsere Zusage eingehalten. Die Forderung des Verbrechers war erfüllt. Auch der zweite Teil unserer Zusage würde erfüllt werden: Freier Abzug. Aber nur aus dem Haus. Nur, solange noch jemand von der Higgold-Familie in Gefahr war.

150 Schritte war ich gegangen.

»Nach wie vor alles ruhig, Jerry. Du machst dich gut auf dem Bildschirm.«

»Die Rolle ist schlecht!« entgegnete ich.

Die feuchte Kälte kroch in meinen Mantelkragen, und mich fröstelte. Links und rechts von mir sah ich die ersten Männer des inneren Absperringes. Sie sahen übernächtigt und durchgefroren aus. Und trotzdem nickte mir einer aufmunternd zu. Die dachten sicher auch nicht anders als ich. Doch wir konnten nicht anders handeln. Es war immer das gleiche. Jede Handlung von uns, die sich gegen Noody und seine Kerle richtete, konnte das Leben der Higgold-Familie kosten. Immer das gleiche Ergebnis.

»Ich glaube, du hast es, Jerry!« kam Steves Stimme.

»Nein, noch zwei Schritte!« sagte ich sarkastisch.

Dann war ich bei der Zahl 200 angelangt.

Fünf Schritte links von mir lag Reff hinter einem Busch.

»Schönes Gefühl, Jerry, was?« fragte er.

Steve sprach jetzt wieder:

»Jerry, jetzt öffnet sich die Haustür — ein Mann — es ist Higgold, ja es ist Higgold. Er geht langsam auf die Tasche zu. Gleich ist — ja, jetzt ist er dran. Er bückt sich — sonst ist niemand zu sehen, nur Higgold. Er hebt die Tasche auf. Jetzt öffnet er sie, schaut rein. Sicher muß er nachschauen, ob es tatsächlich Geld ist. Er greift kurz hinein — jetzt schließt er sie wieder. Keine Regung im Haus. Alle Fenster unbesetzt, auch auf der Rückseite niemand. Nur Higgold ist anwesend. Jetzt geht er zurück… So, jetzt ist er am Haus. Tür zu. Aus! Ende des zweiten Aktes!«

»Und nichts sonst war zu sehen?« fragte ich noch einmal.

»Und nichts sonst war zu sehen?« fragte ich noch einmal.

»Nichts.«

»Warum eigentlich auch? Higgold konnte ja nichts anderes tun, als das Geld zu holen und zurückzugehen«, schloß ich.

»Und jetzt? Willst du tatsächlich da stehenbleiben?«

»Die Anweisung lautet so«, erinnerte ich Steve.

»Wie lange wollen Sie stehenbleiben, Jerry? Aus dem Haus kann keine Weisung mehr kommen — das Telefon ist doch tot.« Das war Mr. Highs Stimme.

»Guten Morgen, Chef«, sagte ich. »Vorerst bleibe ich hier mal stehen wie bestellt und nicht abgeholt. Eine Viertelstunde vielleicht, wenn sich bis dahin nichts getan hat.«

Mr. High knurrte etwas. Offenbar war er anderer Meinung, aber er redete Steve und mir natürlich nicht rein. Er hatte mir den Fall gegeben, ich hatte Steve für diese Mi nuten die Sache weitergereicht. Das war’s Der Chef würde niemals Weisungen in einem Fall erteilen, in dem seine verantwortlichen Leute aktionsfähig sind.

»Übrigens, Jerry — der Fall mit dem kleinen Agenten Craws erledigt sich praktisch von selbst. Bedell und Hower haben es genau richtig gemacht. Sie haben ihm die Nerven geraubt. Bedell ist unterwegs zum Distriktgebäude und bringt ihn mit.«

»Eine Sorge weniger«, sagte ich, ohne sonderliches Interesse an dem Fall Craws zu zeigen. Routinefall. Eigentlich hatte ich ihn bearbeiten sollen, aber dann war dieser verdammte Noody dazwischengekommen. Erledigt. Uninteressant.

»Hals- und Beinbruch, Jerry, ich muß mal wieder nach Washington berichten!« verabschiedete sich der Chef.

Dann stand ich in der Landschaft und fror. Ich wechselte ein paar Worte mit Reff. Meine Augen suchten den Park ab. Überall sah ich flüchtige, unbestimmte Bewegungen. Es wimmelte von Polizisten. Die Ringe um das Haus waren tatsächlich undurchdringlich.

»Steve!«

»Ja, Jerry?«

»Paß ja auf, daß nichts schiefgeht, wenn die Kerle mit den Geiseln kommen. Unsere Absperrung ist zu komplett. Noody weiß das zwar, aber es kann doch sein, daß er nervös wird. Das ist ja ein Heeriager hier.«

»Keine Sorge, Jerry. Wir beobachten ständig das Haus und wissen sicher bald, in welche Richtung sich die Kerle absetzen werden. Notfalls machen wir ihnen eine Gasse frei.«

»Gut!«

»Falls wir nicht sofort zuschlagen können!« setzte Steve noch hinzu.

»Hoffentlich! Übrigens, solange sonst nichts los ist, ruf doch mal im Medical Center an, was Phil macht!«

»Okay, Jerry, wird gemacht!«

Aus meinem kleinen Lautsprecher hörte ich das Schnurren der Wählscheibe.

Und mitten drin krachte der Hörer laut und vernehmlich auf die Gabel.

Ich ahnte was und fuhr herum.

***

»Du, Bill, schau doch mal…«

Sergeant Faulkner von der Ohio State Highway Police schob seinem Kollegen Thomson eine der fernschriftlichen Fahndungsmeldungen über den Tisch. Er hatte den ganzen Stapel gerade durchgeblättert, um zu wissen, ob für die nächste Streife besondere Aufgaben vorliegen würden.

Thomson las die Meldung durch.

»Kann uns doch nicht mehr interessieren. Dunkelblauer Buick Sedan mit Ohio-Nummer CT—45692, Halter unbekannt, Wagen in New York ausgebrannt, auf Veranlassung…«

»Cummings alter Buick war doch dunkelblau«, erinnerte Faulkner.

»Ja, sicher — aber der hat doch eine andere Nummer gehabt. Nein, das kann…«

Faulkner unterbrach seinen Kollegen.

»Wir haben die Nummer von Cummings Wagen da draußen auf der Wiese gefunden. Die muß also dort abmontiert worden sein. Oder auch nur dort weggeworfen. Womit ist denn der weitergefahren?«

»Wer?«

»Na, der Käufer von dem Buick!« sagte Faulkner.

»Der Mann aus Chicago…« Thomson schaute seinen Kollegen betroffen an. »Mensch«, sagte er, »daß uns das gestern nicht aufgefallen ist!«

Thomson schüttelte den Kopf.

»Nein. Wir haben uns da schon genug in die Tinte gesetzt. Hast du gesehen, von wem die Fahndung komt?«

Jetzt schüttelte Faulkner den Kopf.

»Dann halte dich fest«, sagte Thomson, »das ist eine Vorrang-Fahndung vom FBI Washington!«

»Vorrang-Fahndung? Weshalb? Etwa Kidnapping?«

Thomson nickte.

»Komm!« sagte Faulkner. »Halten wir unseren Kopf hin!«

Die beiden Sergeants zogen ihre Schlipse und das Lederzeug gerade und mar schierten gefaßt auf die Tür ihres Captains, zu.

»Come in!« brüllte Captain Retheliff auf das zaghafte Klopfen Faulkners.

Die beiden traten ein.

»Was ist denn mit euch los?« fragte Retheliff. »Ihr steht mir so verdächtig vorschriftsmäßig da. Habt ihr was versiebt?«

Faulkner berichtete.

»Wißt Ihr Unglücksraben wenigstens noch, wo ihr die alten Nummernschildern hingeworfen habt?«

»Yes, Sir«, antwortete jetzt Thomson, »in die alte Öltonne, die als Dreckeimer dient!«

»Dann saust los und sucht diese Drecktonne. Beschlagnahmen und herbringen, raus!«

Die beiden Sergeants ließen sich das nicht zweimal sagen. Captain Retheliff zog den Telefonapparat heran und wählte den Spezialanschluß für Menschenraubund Kidnappingmeldungen beim FBI Washington, die »National 8—7117«.

»Durch die Aufmerksamkeit zweier meiner Leute«, sagte er 15 Sekunden später, »sind wir vermutlich auf eine Spur gestoßen. Es handelt sich um einen dunkelblauen Buick mit der Nummer CT— 45692.«

***

»Ist er das?« fragte der G-man Chris Walter vom FBI Cleveland (Ohio).

»Ja, das ist er. Wie gesagt — ein Wrack. Sie sehen es selbst, Sir«, erklärte Sergeant Joe Dimitrapopulos.

»Stimmt!«, fügte Lieutenant Lord hinzu.

Sie standen zu fünft an dem Autofriedhof des Charly Webb. Bei den drei Polizeibeamten standen auch noch Vater und Sohn Webb.

»Ed«, fragte Lord streng, »zum letztenmal: Hast du die Schilder abmontiert?«

»Nein, Lieutenant — diesmal war ich es nicht. Garantiert. Ehrenwort! Ich habe doch selbst die Polizei angerufen.«

»Gut. Und was ist mit Jimmy Baer?« fragte der G-man.

»Der ist fort, mit einem Wagen…«

»Seit vorigen Samstag«, gab Ed Webb zu.

»Wo ist er hin?« fragte der G-man wieder.

»Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Er hat mir was gesagt von einem Job, von einem Wagen, den er irgendwo hinbringen soll. Dann hat er noch gesponnen.« Ed Webb schien wirklich nicht allzuviel zu wissen.

»Wieso gesponnen?« fragte sein Vater.

»Ach verdammt, er hat etwas von 1000 Dollar geredet, die er für seinen Job bekommt«, maulte der Junge.

Die Polizisten verabschiedeten sich und schlenderten zum Ausgang des Schrottplatzes.

»Und nun?« fragte Lieutenant Lord.

»Wir werden nach diesem Jimmy Baer fahnden. Ich habe schon alles veranlaßt, wie Sie gehört haben«, entgegnete der G-man.

»Ich glaube es nicht«, sagte der Sergeant mit dem komplizierten Namen. »Autos stehlen —ja, aber Kidnapping und derartige Sachen, das ist auch bei Baer nicht drin. Aber dem alten Webb trau’ ich nicht.«

***

»Cotton!« rief Steve Dillaggio im gleichen Moment, als ich herumfuhr.

Benjamin Higgold kam auf mich zugelaufen. Sicher hatte Steve ihn schon einen Moment vorher gesehen und deshalb auf das Gespräch mit dem Medical Center vorerst verzichtet.

Higgold rannte wie gehetzt. Er war noch völlig außer Atem, obwohl er kaum 150 Schritte gelaufen war.

Er rief etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich ging ihm schnell entgegen.

»Higgold, was ist los?«

Er atmete ein paarmal tief durch und war offensichtlich einem Zusammenbruch nahe. Mühsam hielt er sich aufrecht. Mit flackernden Augen sah er mich an. Seine Hände krallten sich in die Aufschläge meines Mantels, und sein Körper lehnte sich gegen mich.

»Cotton, Cotton…«, stammelte er immer wieder. Dann brach er in meinen Armen zusammen. Ich ließ ihn vorsichtig auf den kalten, feuchten Rasen gleiten.

»Los, Steve, sofort einen Arzt! Und höchste Alarmstufe für alle. Was ist auf den Kameras los?«

»Arzt ist unterwegs«, antwortete mir Steve Dillaggio. »Höchste Alarmbereitschaft ist selbstverständlich. Und auf den Bildschirmen ist nichts weiter los. Man sieht nur das rührende Bild, wie sich ein G-man um einen Zusammengebrochenen bemüht. Was sagte er?«

»Nichts sagte er!« antwortete ich.

Vom Klubhaus her kam mit offenem wehendem Mantel einer der Polizeiärzte gelaufen.

Higgold lag auf dem Boden und stöhnte leise. Ich schüttelte ihn. Er stöhnte lauter.

»Higgold!« rief ich.

Der Arzt war heran. Er beugte sich über Higgold. Vorsichtig hob er ihm die Augenlider an. Dan griff er zu seinem kleinen Koffer und holte eine Injektionsspritze und eine Ampulle heraus.

»Ich gebe ihm ein Kreislaufmittel. Es kann auf keinen Fall etwas schaden…« sagte er und zog die Spritze auf.

Ich assistierte ihm. Mit einem schnellen Griff öffnete ich den Manschettenknopf an Higgolds rechtem Handgelenk und schob den offenen Hemdsärmel hoch.

Meccus tastete kurz nach der Vene in Higgolds Ellbogen, nachdem er den Oberarm abgebunden hatte. Die Kanüle bohrte sich in die Haut des Erschöpften. Der Kolben drückte die Medizin in die Blutbahn.

Der Mann auf dem dürren, nassen, kalten Rasen atmete tief und gleichmäßig durch. Sein Kopf sank zur Seite und hob sich dann mit einem Ruck.

»Cotton?« fragte er.

»Ja, Higgold?«

Er seufzte und plötzlich stahl sich ein Lächeln in seine Züge.

»FBI«, sagte er. »Dann ist ja alles gut. Endlich ist alles gut.«

Doc Meccus schaute mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf, um ihm damit ohne Antwort sagen zu können, daß ich die Bedeutung der Worte Higgolds selbst nicht verstand.

»Was ist gut, Higgold?« fragte ich.

Er schlug die Augen auf und blickte mich voll an.

»Haben Sie die Kerle geschnappt?« fragte er dann. »Haben Sie meine Familie gerettet?«

Die Frage traf mich wie ein Keulenschlag.

»Higgold, die Kerle sind doch noch…«

Er unterbrach meine fragende Feststellung.

Mit einem Ruck fuhr er hoch. Er saß nun auf dem kalten, nassen Boden und schaute mich mit weitaufgerissenen Augen an.

»Cotton!« brüllte er dann und stieß sich mühsam von der Erde ab. Schwankend erhob er sich und stand schließlich vor mir. Die Augen hinter seinen goldgefaßten Brillengläsern hatten rotgeränderte Lider. Sie flatterten nervös.

»Higgold —jetzt machen Sie doch endlich einmal Ihren Mund auf! Was ist los?« brüllte ich.

Higgold maß mich mit einem unendlich verzweifelten Blick.

Dann schlug er beide Hände vor sein Gesicht.

»Noody hat mit seinen Leuten mein Haus genau um 8.10 Uhr verlassen. Er hat meine Frau und die beiden Kinder mitgenommen. Ich mußte bis um 8.30 Uhr Ruhe halten…«

Er sank in sich zusammen wie ein geplatzter Autoreifen.

Fünf Minuten später standen wir alle zusammen vor der unfaßlichen Tatsache.

Der Gangster Noody war mit seinen drei Komplizen, mit drei Geiseln und mit einer Million Dollar in bar spurlos verschwunden.

Er hatte den Sperring der Kameraobjektive genauso ungesehen durchbrochen wie die drei Sperringe, die von 800 Mann des FBI, der Kriminalpolizei, def Stadtpolizei und der Coast Guard hermetisch dicht um das Haus der Higgolds gezogen worden waren!

»Das gibt es doch gar nicht…« flüsterte Steve Dillaggio entgeistert.

Wir standen in der Halle des Higgold-Hauses. Das Gebäude war leer. Vom Keller bis zum Boden hatten wir in jeden Winkel geschaut.

Die einzige Spur von Leben tobte im Heizungskessel. Dort brüllte ein Höllenfeuer vor sich hin. Alle Hähne und Regler waren voll aufgedreht.

Ich wußte auch schon, warum das so war.

Alle Aschenbecher und Papierkörbe, Abfalleimer und alles andere, was irgendwelche Spuren enthalten konnte, war peinlichst saubergemacht worden.

Die Geschirrspülmaschine quoll bald über. Eine Unmenge Geschirr, zahlreiche Gläser und sogar leere Flaschen lagen darin — restlos sauber gespült.

Im ganzen Haus war keine Spur von Schmutz oder Staub zu finden. Im großen Wohnzimmer lagen jetzt noch die aufgerollten Teppiche in der Ecke.

Ich suchte mit einer vagen Hoffnung, nach einem Staubsauger. Ich fand ihn in einer Abfallkammer. Ein Blick sagte mir alles. Das Gerät hatte keine Staubbeutel und keine Düse mehr.

Steve schaute mir über die Schulter.

»Wetten«, fragte ich, »daß Staubbeutel und Düsen im Heizungskessel liegen?«

»Ich Idiot!« rief Steve aus. »Und ich habe gesagt, das sei ein blutiger Anfänger! Dieser Noody ist der kaltblütigste und gerissenste Verbrecher, der uns je über den Weg gelaufen ist!«

»Bis auf die Sache mit den Geldscheinen. Da könntest du schon recht haben…« sagte ich.

»Ich weiß nicht«, sagte Steve, »ob das unbedingt ein Fehler von ihm war.«

Er spürte meinen fragenden Blick.

»Doch, Jerry«, sprach er weiter, »wen wir nach bestimmten Geldscheinnummern suchen, können wir uns ja nur auf das Gebiet der USA beschränken. Wenn er aber die Absicht hatte, ins Ausland zu gehen…«

Ich vollendete seinen Gedankengang.

»… hätte es ihm auch gleich sein können, wenn er wenige große Scheine gehabt hätte. Und draußen kann er überall ziemlich gefahrlos auch registrierte Scheine wechseln. Wir können nicht jede kleine Bank und Sparkasse auf der ganzen Welt in die Fahndung einspannen.«

Steve nickte.

»Wir werden uns also auf eine Überwachung der Grenzen konzentrieren müssen«, meinte er.

»Ich habe alles schon veranlaßt. Die Fahndung läuft in allen Staaten, und Mr. High veranlaßt in dieser Minute, daß auch sofort Interpol unterrichtet wird. Bei jedem anderen Täter würde ich sagen, daß er kaum eine Chance hat. Hier aber…«

Ich sprach nicht weiter. Immer wieder dachte ich an diese katastrophale Niederlage, die wir in der letzten Stunde kassiert hatten.

Noody war spurlos verschwunden. Niemand hatte einen oder mehrere Verdächtige gesehen. Keiner von uns, kein Beamter der Kriminalpolizei, kein Stadtpolizist, niemand von der Coast Guard. Die Hubschrauber der Küstenwache kreisten jetzt noch am Himmel. Keiner meldete eine Wahrnehmung.

Das war noch nie dagewesen, daß unter den Augen der Polizei und des FBI nicht nur ein solches Verbrechen begangen werden konnte, sondern die Täter auch völlig ungesehen entkommen konnten. Trotz 800 Mann, die Stunde um Stunde nichts anderes getän hatten, als darauf aufzupassen.

Doch auch Hywood sollte seine Überraschung erleben.

Der erste Pressemann, der ins Haus stürmte, war Rick vom NBN-Fernsehen.

»Gibt es hier einen unterirdischen Gang?« fragte er.

»Wie kommen Sie darauf?«

Rick grinste mit einem Seitenblick auf Hywood.

»Die Stadtpolizei übersieht ja manchmal etwas«, meinte er. »Vor den Objektiven der Fernsehkameras aber kann nicht ein Gruppe von Leuten spurlos verschwinden. Die müssen unterirdisch entkommen sein.«

»Mit Higgolds stattlichem Buick?« fragte ich.

»Das gibt es doch gar nicht!« sagte jetzt auch der Reporter.

***

»In New York ist der Teufel los, und ich habe hier die Arbeit!« schimpfte der G-man Chris Walter vom FBI Cleveland, als er Captain Rethcliff von der Ohio State Police begrüßte.

Die beiden kannten sich schon seit geraumer Zeit. So wußte Rethcliff auch, daß Walters Unmut nur gespielt war. In Wirklichkeit wurde Walter keine Arbeit zuviel.

»Wieso haben Sie die Arbeit, Chris?« fragte Rethcliff.

Der G-man grinste.

»Ich habe nicht nur die Arbeit, sondern auch die erste heiße Spur in einem Fall, der in der ganzen Welt Schlagzeilen machen wird.«

Walter war bereits über den unglücklichen Fortgang der Dinge unterrichtet. Er hatte in der Zwischenzeit mit seinem Büro telefoniert und die Fahndung nach diesem Jimmy Baer noch einmal besonders dringlich gemacht.

»Der dunkelblaue Buick, der bei dieser Erpressergeschichte in New York eine Rolle spielte, ist der Wagen vom alten Cumming. Die New Yorker haben inzwischen in dem ausgebrannten Wrack die Motor- und Fahrgestellnummer ermittelt. Es besteht also in dieser Hinsicht kein Zweifel mehr. Cumming hat den Wagen am Montag verkauft. Da der gleiche Wagen gestern vormittag in New York mit den Nummernschildern, die von Webbs Schrottplatz verschwunden sind, auftauchte, ist das alles klar.«

»Das ist also die heiße Spur?«

»Ja. Dann gibt es noch ein paar lauwarme Spuren. Da ist einmal dieser Jimmy Baer. Der ist seit vergangenem Samstag verschwunden. Angeblich hat er einen lukrativen Job mit einem Wagen bekommen. Den suchen wir jetzt.«

»Wen?« witzelte Rethcliff. »Den Job oder den Wagen?«

»Beides«, antwortete Chris Walter. »Und außerdem den jungen Baer. Vielleicht schließt sich dann eine gewisse Beweiskette. Wir müssen herausfinden, wer den Wagen gekauft hat. Dann wissen wir, wer in New York mindestens beteiligt, wenn nicht sogar der Haupttäter war. Sie haben also Cummings alte Nummernschilder?«

Rethcliff nickte und griff in ein Fach seines Schreibtisches. Er warf die scheppernden Schilder auf eine Zeitung.

»Mann!« regte sich der G-man auf. »So können Sie doch nicht mit den Schildern herumwerfen. Da können doch…« Diesmal grinste Rethcliff wieder. »Lassen Sie einem Verkehrsschutzmann doch einmal eine Freude. Die Fingerabdrücke, die Sie suchen, habe ich inzwischen auf den Schildern bereits ermittelt. Hier sind auch die Folien!«

Er legte die Beweisstücke zu den Schildern.

»Wollen Sie die Fingerabdruckformel selbst ausrechnen oder trauen Sie mir so viel zu, daß ich es schon fertiggebracht habe?«

»Schießen Sie mal los«, nickte Walter. »Vierzehn — neun — R - null«, sagte Captain Rethcliff, »und unter dem Strich zwölf — U - nullnull — neun.«

Der G-man schaute sich die Abdruckfolien genau an. Schließlich nickte er.

»Gut, Rethcliff — ich glaube, es stimmt. Das letzte Wort will ich allerdings unseren Experten überlassen. Einverstanden?«

»Klar!« freute sich Rethclif f. »Und wie geht es sonst weiter?«

»Ich warte darauf, daß Cumming zurückkehrt. Der ist auf einer Geschäftsreise. Seine Tochter kann über den Käufer des blauen Buick nur sehr vage Angaben machen.«

»Schade. Seine Aussage ist natürlich wichtig. Der Käufer des Wagens ist ja für Sie der wichtigste Mann. Oder haben Sie noch eine heißere Spur?«

Chris Walter schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mal«, meinte er nach einer kurzen Pause, »der alte Cumming — was ist das eigentlich für ein Mann?«

***

»Dann hat ja der mir verordnete Krankenhausaufenthalt doch noch einen Vorteil«, meinte Phil.

Er machte schon wieder einen ganz passablen Eindruck. Schmerzen schien er nicht zu haben, oder aber er hielt sich phantastisch.

Eigentlich hatte ich ja keine Zeit für Krankenhausbesuche. Da aber Higgold mit einem schweren Nervenzusammenbruch ebenfalls ins Medical Center gekommen war und ich gerade versucht hatte, ihn doch kurz zu vernehmen, war ich nun auf einen Sprung zu Phil hineingegangen.

»Weshalb?« forschte ich.

»Ich kann mich ja ein wenig um ihn kümmern. Irgendwann wird er ja wieder vernehmungsfähig werden?«

»Der Arzt meint«, berichtete ich ihm, »daß das nicht so schnell geht. Ich habe den gleichen Eindruck. Er liegt im Bett, starrt zur Decke und murmelt lauter wirres Zeug vor sich hin. Er spricht von Noody, von Cotton, von Decker, von einer Million, schreit ›Nicht schießen‹ — und so weiter. Es ist einfach nichts damit anzufangen.«

»Man sieht es dir an, Jerry, daß du mit der Sache nicht fertig wirst. Das ist ja auch unangenehm. Sieben Menschen und ein großes Auto verschwinden spurlos von der Bildfläche, und Hunderte von Polizisten schauen dabei zu.«

»Nicht Hunderte von Polizisten, sondern Millionen Menschen. Im Laufe des Tages werden die Fernseher diese einmalige Reportage ausstrahlen.«

»Au!« sagte Phil.

»Die Millionen werden nicht mehr sehen als wir, Phil«, sagte ich. »Sie werden vor allem sehen, daß uns ein Vorwurf nicht gemacht werden kann.«

»Welcher?«

»Daß wir nicht aufgepaßt haben. Die Fernsehkameras, dazu auch noch Filmkameras und die Apparate der Fotoreporter, hatten während der entscheidenden Stunden und Minuten das Haus unausgesetzt unter Beobachtung. Es ist beispielsweise total unmöglich, daß Higgolds Buick als Fluchtfahrzeug benutzt wurde.«

»Dann muß er ja in der Garage stehen«, meinte Phil.

»Da steht er nicht. In der Garage befindet sich außer einem halbvollen Benzinkanister, einem Blecheimer mit Frostschutzmittel und einem Wassereimer nichts. Doch — ein Reserverad steht noch dort.«

»Na also!« brummte Phil.

»Was heißt ›na also‹?«

»Dann ist der Wagen doch weg!«

»Ja«, gab ich zu, »aber der Wagen war schon nicht mehr in der Garage, als die ganze Geschichte begann. Das heißt, möglicherweise war sogar ein fünfter Mann bei Noodys Leuten, der gestern früh um acht Uhr mit dem Wagen wegfuhr. Das war dann die Zeit, zu der Higgold normalerweise in sein Büro in der City fuhr.«

»Denkbar«, meinte Phil. »Was ist mit dem Büro?«

»Nichts. Dort sitzt eine attraktive Sekretärin und putzt sich die Fingernägel. Auf Befragen erklärt sie, Higgold sei verreist. Das hätte er ihr gestern vormittag telefonisch mitgeteilt.«

»Higgold hat den Wagen aber am Dienstagabend in die Garage gestellt?« fragte Phil noch einmal.

»Ich nehme es an. Darüber wollte ich ihn auch befragen, aber er ist ja nicht ansprechbar.«

Phil brütete vor sich hin.

Und dann wurde die Tür zu seinem Krankenzimmer aufgerissen.

Schwer atmend stand Dr. Matthews vor uns.

»Cotton«, sagte er. »Cotton — Higgold ist weg!«

***

Sie kamen, als gelte es eine Schlacht zu gewinnen.

Die Spitze bildete ein Jeep der Militärpolizei. Dahinter kam ein zweiter Jeep mit einer blauen Flagge, der Wagen des leitenden Offiziers. Und dann folgte eine lange Schlange schwerer Fahrzeuge.

Und wieder ein Jeep.

Dahinter, in gehörigem und vorgeschriebenen Abstand, ein Truck mit dem Schild »Explosives«.

Es war ein kriegsmäßig ausgerüstetes Pionier-Bataillon.

Der erste Jeep mit den Militärpolizisten fuhr Über die Brücke und hielt an der Auffahrt. Die blaue Flagge des zweiten Jeeps flatterte vor dem G-man Tom Hower im kalten Winterwind.

Ein etwas beleibter Major kroch aus dem Jeep und kam auf Hower zu. Korrekt legte der Offizier die Hand an die Mütze.

»Ich bin Major Zinsmann, Commanding Officer des 181. Pionier-Bataillons, und habe den Befehl, Ihnen zur Verfügung zu stehen!« meldete er, nachdem sich Hower der Ordnung halber ausgewiesen hatte.

Der G-man schüttelte dem Major herzhaft die Hand und erklärte dann, welche Aufgabe gestellt war.

Der Major gab ein Handzeichen. Gleich darauf war die stille Landschaft ein wimmelnder Ameisenhaufen. Die Soldaten sprangen von ihren Wagen, Sergeants brüllten herum, einige Unteroffiziere bauten sich um den Major herum auf. Major Zinsmann gab seine Anweisungen, die Offiziere ergänzten sie, und die Unteroffiziere sorgten dafür, daß die Befehle ausgeführt wurden.

Zwanzig Minuten nach dem Eintreffen des Pionier-Bataillons stieg ein Taucher in den kalten See.

Fünf Minuten später kam der Taucher wieder an die Oberfläche. Seine Hände waren leer.

Die Helfer nahmen seinen Helm ab. Wild gestikulierte der Mann in dem schwarzen, vom Wasser glänzenden Gummianzüg. Seine Gestik hatte zur Folge, daß ein zweiter Soldat in eine Taucherausrüstung stieg.

»Schwer zu finden, was?« fragte der G-man Tom Hower einen der Offiziere.

»Vermutlich!« antwortete der.

Dann sah Hower mit Erstaunen, daß eines der schweren Kranfahrzeuge des Bataillons rückwärts an das Seeufer heranfuhr.

»So schwer ist doch der Koffer nicht!« wunderte sich der FBI-Beamte. Aber niemand gab ihm Antwort. Hower verließ daher seinen bisherigen Standort auf der Brücke und machte sich auf den Weg zum Hauptschauplatz des Einsatzes.

Unterwegs bemerkte er, daß das Bataillon immer aktiver wurde. Vor den schweren Kranwagen am Ufer wurde ein zweiter Truck gekuppelt.

Ein Motor heulte unter Höchstlast auf.

Zoll um Zoll hoben sich zwei Stahltrossen und eine schwere Kette aus dem Wasser.

Schließlich hob sich ein dunkler Gegenstand aus dem fast gleichfarbigen Wasser des Croton Lake. Der gehobene Gegenstand wurde immer größer, und Hower erkannte, daß die Pioniere den bewußten Koffer nicht gefunden hatten.

Was da aus dem See emportauchte, war ein Auto. Das wie ein Sturzbach aus einem halbgeöffneten Vorderfenster schießende Wasser verwischte noch für einen Moment die Konturen des Wagens.

Der Kranwagen und der Truck schoben sich einige Yards nach vorn und zogen den dunklen Wagen aus dem Wasser.

Mit ein paar Schritten trat Tom Hower näher an den überraschenden Fund heran. Im gleichen Moment, in dem er erkannte, daß es sich um einen 66er Buick mit einer New Yorker Nummer handelte, sah er auch die Leichen in dem Fahrzeug.

Es waren eine Frau und zwei Kinder, Der G-man wußte, daß er im Moment noch nichts unternehmen konnte. Ein paar Minuten würde es noch dauern, bis die Soldaten das geborgene Fahrzeug endgültig auf dem Land und in Sicherheit hatten.

Hower rannte daher zu seinem Wagen und griff mit fliegenden Händen zum Funksprechgerät, rief nach New York, zum FBI-Distrikt. Die Stimme des Beamten auf der Gegenseite war wie immer kühl und sachlich.

»Croton Lake — Buick, vermutlich schwarz, Baujahr 66 — Kennzeichen XJC - 483, von Pioniereinheit geborgen. Nach erstem Augenschein drei Tote…«

Hower wunderte sich über die Reaktion der Zentrale. Normalerweise kann einen FBI-Mann, erst recht nicht in einer Nachrichtenzentrale, etwas aus der Ruhe bringen.

Jetzt war es anders.

»Wiederholen Sie das Kennzeichen, los, schnell, das Kennzeichen!«

»XJC - 483…«

»Dranbleiben, Hower! Ich verbin…«

Er verband bereits, ohne seinen Satz komplett in den Äther zu rufen.

»John D. High spricht!« klang es ihm entgegen.

»Die uns zur Verfügung gestellte Pioniereinheit, Sir, hat soeben aus dem Croton Lake, unmittelbar an der Pines Bridge, einen vermutlich schwarzen 66er Buick mit dem New Yorker Kennzeichen XJC - 483 geborgen. Das Fahrzeug ist — soweit ich es bisher erkennen konnte — mit einer Frau und zwei Kindern…«

»Wie lange stehen Sie schon auf der Brücke?« unterbrach der Chef.

»Seit genau 7.57 Uhr, Sir!« sagte Hower. Er erinnerte sich ganz genau.

»Haben Sie in der Zwischenzeit geschlafen? Haben Sie in Ihrem Wagen gesessen? Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen?« forschte Mr. High, und Hower hatte den Eindruck, als klinge die Stimme seines Distriktchefs verzweifelt.

»Sir, ich habe während der ganzen Zeit außerhalb meines Fahrzeugs auf die Umgebung geachtet, weil wir ja damit rechnen mußten, daß…«

»Schon gut, Hower, ich glaube Ihnen!« sagte Mr. High.

»Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?« fragte der junge G-man, der schließlich gerade erst vor wenigen Tagen zu uns gekommen war.

»Nein, Hower. Sie haben nichts falsch gemacht. Sie nicht. Aber der schwarze Buick mit der Nummer XJC - 483 gehört einer Familie Higgold. Mrs. Higgold und die zwei Kinder, die sich vermutlich tot in jenem Wagen befinden, der schon vor 7.57 Uhr im Croton Lake lag, wurden von Mr. Higgold aber um 8.10 Uhr in New York noch lebendig gesehen…«

»Sir, ich verstehe nicht — das gibt es doch nicht!«

»Nein, das gibt es nicht. Lassen Sie niemand an den Wagen. Jerry Cotton kommt zu Ihnen!«

***

Unser Distriktchef Mr. High ließ mich vergeblich suchen. In meinem roten Jaguar quäkte das Rufzeichen vor sich hin, ohne mich zu erreichen.

Der Jaguar stand in der 42. Straße. Vor einem nicht gerade erstklassigen, aber auch nicht allzu schlecht beleumundeten Hotel. Vor dem Jaguar standen Fahrzeuge der Mordkommission Manhattan und einige Streifenwagen.

Das Funkgespräch, das einer dieser Streifenwagen mit dem Police Headquarters geführt hatte, war der Anlaß für mich gewesen, ebenfalls in die 42. Straße zu fahren.

»… erschossen. Der Mann ist laut Aussage des Personals seit Dienstag Hotelgast. Es handelt sich um einen gewissen Jimmy Baer aus Cleveland (Ohio), 19 Jahre alt. Kein Raubmord, der Junge hat tausend Dollar in der Tasche.«

Cleveland (Ohio) — das hatte mich elektrisiert.

Die Nummer an dem dunkelblauen Buick war eine Ohio-Nummer gewesen.

»Meine Herrren…« Verzweifelt lief der Direktor des zweitklassigen Hotels zwischen uns herum.

»Dieser Skandal!« Er konnte sich nicht fassen.

Als er den blaugoldenen Stern an meinem Lederetui sah, brach er völlig zusammen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre heulend vor mir auf die Knie gesunken.

»Sir«, stammelte er. »Sir, es gehört zu meinen Prinzipien, niemals minderjährige oder jugendliche Gäste aufzunehmen. In diesem Fall haben wir eine Ausnahme von beiden Punkten gemacht. Ausgerechnet…«

»Warum?« fragte ich.

»Sir!« Nun war sein Ton geradezu vorwurfsvoll. »Ich bitte Sie, Sir — wenn der Vater eines solchen Jungen kommt, das Zimmer für ihn bestellt, die Rechnung für fünf Tage im voraus bezahlt — das ist doch nun wirklich ein Grund, eine Ausnahme zu machen.«

»Allerdings. Wie heißt denn der Vater?«

»Baer, natürlich.«

»Natürlich! Haben Sie diesen Baer senior selbst gesehen?«

»Zweimal, Lieutenant…«

»Ich bin kein Lieutenant. Nennen Sie mich Cotton. Das reicht.«

»Jawohl, Sir, also, ich habe diesen Mr. Baer zweimal gesehen. Einmal, als er das Zimmer bestellte. Das war am Montag. Montagabend. Und dann, als er den Wagen abholte.«

»Welchen Wagen?«

»Ach so, das können Sie ja nicht wissen. Mr. Baer war mit dem Flugzeug von Cleveland nach New York gekommen. Er hat hier eine Niederlassung seiner Firma. Aus irgendwelchen Gründen brauchte er nun seinen Wagen. Deshalb hat er, wie er sagte, seinen Sohn angerufen und ihn gebeten, den Wagen aus Cleveland hierherzufahren. Der Sohn hat das gemacht, und der Senior holte den Wagen ab. Hier. Vor der Tür, auf unserem Parkplatz.«

»Wie sah er aus?«

»Wer? Der Wagen?«

»Beide. Baer und der Wagen!«

»Hallo, Mr. Cotton!« klang eine Stimme in die Unterhaltung. Ich fuhr herum, von der Störung nicht besonders begeistert. Einen Moment mußte ich überlegen, woher ich den Mann kannte. Dann kam die Erinnerung.

Es war Joe Brandenburg, ehemals Captain bei der Stadtpolizei, ein Mordskerl, der Phil und mir einmal sehr geholfen hatte. Ich hatte damals der Stadtpolizei einen Wink gegeben, und nun war Brandenburg bei der Kriminalpolizei. Er sollte mal sehen, wie ihm diese Arbeit liegt. Vielleicht würde er eines Tages zu uns kommen können.

»Hallo, Brandenburg…«

Wir wechselten ein paar Worte.

»So«, sagte er, »wenn Sie schon da sind, bin ich wohl überflüssig?«

»Wieso? Ich weiß noch nicht, ob dies ein FBI-Fall ist. Ich bin ganz zufällig hier…« Brandenburg schaute mich verwundert an. Dann lachte er. Und als er sah, daß ich nicht mitlachte, wurde er wieder ernst.

»Mr. Cotton, ich glaube, ich weiß im Moment etwas mehr Über die FBI-Arbeit als Sie.«

»Schon möglich — schießen Sie los!«

»Dieser Jimmy Baer wird vom FBI Cleveland gesucht. Verdacht der Mittäterschaft an dieser Higgold-Geschichte!«

»Brandenburg…«

»Es scheint sogar mehr zu sein als nur ein Verdacht.« Er griff in die Manteltasche und holte eine dünne Zeitung heraus.

Ein Extrablatt.

Unser Fall stand in Riesenlettern auf der Titelseite. Das ganze Extrablatt befaßte sich mit unserem Fall. Die Presse war wohl der Meinung, jetzt schreiben zu dürfen, nachdem die Verbrecher vor den Augen der Presse und der Polizei verschwunden waren.

Von mir aus, sollten sie. Noch mehr zu verderben war ohnehin nicht mehr.

Brandenburg deutete auf einen Zweispal ter auf der letzten Seite der Extraausgabe. Die Hauptzeile schrie hinaus:

Die Verbrecher kommen aus Cleveland!

Unser ständiger Korrespondent Joe Cordon in Cleveland (Ohio) hat inzwischen erfahren, daß die Cleveland-Polizei und das FBI Cleveland Fahndungen bzw. Ermittlungen eingeleitet haben. Es handelt sich um einen Tankstellenbesitzer James C., einen Junk-Yard-Besitzer Charly W., dessen Sohn Ed W. und Eds Freund Jimmy Baer, gegen den eine FBI-Fahndung läuft. Baer und James C. sind seit einigen Tagen verschwunden, während Charly und Ed W. inzwischen vom FBI in Cleveland vernommen werden konnten. Beide streiten eine Beteiligung an der Tat ab. Sie befinden sich auf freiem Fuß. Dennoch steht fest, daß das Nummernschild an der mehrfach erwähnten dunkelblauen Buick-Limousine, die in New York auf Befehl der Gangster verbrannt werden mußte, von einem Autowrack auf W.s Autofriedhof stammt. Außerdem wurde inzwischen festgestellt, daß der Buick angeblich am Montag von dem Tankstellenbesitzer C. — der gleichfalls verschwunden ist — an einen Unbekannten aus Chicago verkauft wurde. Nach Lage der Dinge muß vermutet werden, daß es sich bei Baer und C. um die Haupttäter handelt, während sich W. senior und junior vermutlich der Beihilfe schuldig gemacht haben. Das FBI verweigert zu dieser Theorie jede Stellungnahme.

»Ein bißchen voreilig, diese Theorie«, sagte ich leise.

»Wieso?« fragte Brandenburg.

Ich deutete auf die Leiche des Jungen, die unter dem Entlüftungsschacht am Fenster des mittelmäßig eingerichteten Zimmers lag.

Brandenburg ging ein paar Schritte näher.

»Seit mindestens 24 Stunden tot, was?« fragte er dann.

»Mindestens.«

Der Hoteldirektor wurde blaß.

***

»Wenigstens etwas!« freute sich Captain Shrull von der Coast Guard, als ich in seiner Base in der St. George an der Nordostecke von Staten Island aus dem Jaguar sprang.

Vom Distriktgebäude aus hatte Mr. High den Captain gebeten, für mich einen zum Wassern geeigneten Hubschrauber bereitzustellen.

Wie im Fahrstuhl ging es aufwärts. Minuten später hingen wir am Himmel von New York.

Die letzten Stunden passierten vor meinem geistigen Auge noch einmal Revue. Jede Minute sezierte ich. Ich sah mich noch einmal im Medical Center.

Ich war aus dem Zimmer des zusammengebrochenen Benjamin B. Higgold gekommen.

Doch Matthews war bei mir gewesen.

»Sie sind ja auch bald reif für uns«, hatte er gesagt. Wir hatten uns über den Einsatz in der vergangenen Nacht unterhalten, und ich hatte ihm kurz erklärt, was wir alles auf die Beine gestellt hatten.

Ein Satz kam mir jetzt wieder ganz besonders in Erinnerung.

Und dieser Satz war die Lösung.

Ein einziger Punkt fehlte noch dazu.

Jetzt lag die Stadt schon weit hinter uns. Grau, braun, grünlich, durchsetzt mit Resten der letzten Schneefälle. Und weiter vorne wuchs eine spiegelnde Fläche aus der Landschaft: der Croton-Stausee, eines der riesigen Wasser- und Stromreservoirs für den Verbrauch der fast 15 Millionen Menschen in und um New York.

Ich sah bereits die Pines Bridge, und ich sah auch, wie sich hinter den Absperrungen — weit ab vom Hauptschauplatz — die Fahrzeuge stauten. Merkwürdig, wie sich an einem Wochentag, zu einer Zeit, in der die Fabriken und Büros voll arbeiten, trotzdem Tausende von Neugierigen sammeln können.

In der Mitte der Szene war wieder »Ameisenhaufen«. Ich erkannte, während der Hubschrauber bereits niederging, die weißen Helme der Militärpolizisten. Sie bildeten die äußeren Punkte der Bühne, auf der sich unten alles abspielte. Überall standen die schweren Fahrzeuge des Pionier-Bataillons.

Wir waren schon dicht über der Fläche des Sees, da registrierte ich noch die matten Stahlhelme der Soldaten, und ich sah die dunklen Uniformen der Staatspolizisten.

Dazwischen stand, schwarz wie ein Sarg, am Seeufer ein Auto.

Wie es der Direktor im Hotel geschildert hatte.

Es war ein 66er Buick.

Links und rechts von ihm standen die schwarz-weißen Streifenwagen der Staatspolizei und der weiße Wagen des County Sheriffs von Westchester.

Der Motor des Hubschraubers heulte noch einmal auf, um das Luftkissen für eine sanfte Wasserung zu erzeugen. Leicht wie eine Feder senkte sich das libellenartige Luftfahrzeug mit den riesigen Lettern »USCG« auf den glatten Spiegel des Stausees.

Der Lieutenant hatte seine Libelle so geschickt an das Seeufer gesetzt, daß ich über den Steuerbordschwimmer wie auf einem Landungssteg an Land spazieren konnte.

»Hallo, Jerry«, begrüßte mich Tom Hower.

»Hallo, Tom. Wirklich nicht geschlafen?« fragte ich ihn.

»Nein, Ehrenwort. Ich bin dauernd auf der Brücke spazierengegangen. Der Wagen lag garantiert schon im Wasser, bevor ich mit Bedell und diesem Craws hier ankam. Das sagten auch der Arzt und der County Sheriff.«

»Die Leichen liegen seit etwa 36 Stunden im Wasser«, sagte der Polizeiarzt.

Ich nickte bestätigend.

»Sonst besondere Feststellungen?«

»Wir haben auf Weisung Ihres Kollegen bisher nur ganz oberflächlich untersucht«, meldete mir Lieutenant Hillins, der Leiter der Mordkommission beim Westchester County Sheriff. »Eines steht fest: Die Zündung des Wagens war eingeschaltet, die Handbremse nicht angezogen. Spuren zwischen Straße und Ufer sind nicht mehr feststellbar — die Pioniere haben natürlich dort alle Spuren vernichtet. Sie konnten ja nicht wissen, was…«

»Klar«, bemerkte ich.

Vor wenigen Stunden hatte ich im Higgold-Haus die Bilder der Frau und der Kinder gesehen. Ein Blick hatte mir vor-' hin schon genügt, um die Identität der drei Toten festzustellen. Es waren die Higgolds. Wir hatten uns zu Beginn der Hausdurchsuchung alle Bilder aus einem Fotoalbum genommen.

Plötzlich stand der Polizeiarzt wieder neben mir.

»Verzeihung, Sir, aber ich möchte ihnen noch etwas zeigen…«

Er deutete vorsichtig auf zwei Stellen im Gesicht der Frau.

»Sehen Sie diese dunkel-, sogar blauroten Flecke? Das sind Totenflecke. Nun kann zwar die Wassereinwirkung eine gewisse Rolle gespielt haben, aber mir ist da aus meiner Praxis kein ähnlicher Fall bekannt. Wenn nicht das Wasser für die Farbverschiebung von blau-braun auf dunkelrot verantwortlich ist, dann besteht ein schwerer Verdacht.«

»Bitte, Doc?«

»Zyankalivergiftung!«

»Kann schon stimmen, Doc«, nickte ich nachdenklich.

Ich konnte es nicht fassen. Die Umstehenden auch nicht.

»Das ist doch die Familie mit diesem Fall auf Staten Island?« fragte der County Sheriff. »Welcher Satan war das nur, der das fertiggebracht hat? Eine Frau und zwei kleine, unschuldige Kinder…«

Ich gab Lieutenant Hillins einen Wink. »Sie können mit Ihrer Mordkommisission anfangen, wie üblich!«

»Wollen Sie nicht…«

»Nicht mehr nötig, der Fall ist aufgeklärt«, winkte ich ab. »Es geht nur noch um die Feststellung der bekannten Tatsachen.«

Tom Hower hatte seinen Wagen von der Brücke heruntergefahren. Ich ging die paar Schritte bis dorthin und griff mir den Hörer des Funkgerätes.

»Den Chef, bitte!« sagte ich unserer Zentrale.

»Ja, Jerry?«

»Mr. High, ich habe eine Fahndungsmeldung. All-Staaten-Fahndung mit Vorrang!«

Ich sagte es so laut, daß alle Umstehenden es hören konnten. Der County Sheriff, sein Kriminallieutenant, die Pionieroffiziere, die Staatspolizisten, Tom Hower, viele Soldaten — alle schauten sie mich dabei an.

»Gesucht wird der Kaufmann Benjamin B. Higgold, Personalien stehen in unseren Akten, wegen Kidnapping und Erpressung, wegen Mordes in vier Fällen. Higgold hielt sich zuletzt im Medical Center auf und ist von dort seit… nun, das wissen Sie auch, Mr. High. Die Fahndung bitte nicht in die Presse — ich glaube, ich weiß, wie ich ihn fassen kann.«

Mr. High schwieg einen Moment. Ich hörte, wie er schwer atmete.

»Woher wissen Sie das, Jerry?«

»Bis jetzt war alles vergeblich, was er getan hat. Er hat seine Million noch nicht in Sicherheit bringen können.«

»Soll ich…«

»Nein, nicht das Haus umstellen. Wir dürfen ihn nicht warnen. Das heißt, einmal habe ich ihn bereits gewarnt. Unbeabsichtigt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte unser Chef.

»Das ist auch schwer zu verstehen — es ist ein einmaliger Fall mit einer einmaligen Lösung!«

»Vielleicht erfahre ich es doch einmal«, sagte er.

»Bestimmt. Es ist so ähnlich wie mit Ihrem Kartenspiel von gestern nachmittag. Es sah aus wie ein ganz normales Spiel. Aber alle Karten waren falsch.«

»Übrigens, Jerry…«

Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang.

»Noch eine Hiobsbotschaftß«

»Ja«, sagte Mr. High. »Möglicherweise stimmt Ihre Theorie doch nicht ganz. Ich werde nach Higgold fahnden lassen. Aber…«

»Aber?«

»Aus dem Medical Center ist nicht nur Higgold verschwunden. Auch Phil ist fort!«

***

Mabel Cumming, das süße Kind im Tankwart-Overall, vergoß heiße Tränen.

Drei Highway-Patrolmen bemühten sich vergeblich, das Mädchen zu beruhigen. Es gelang ihnen nicht.

Die übrigen Männer im Tankstellen-Office kümmerten sich nicht um das heulende Elend. Sie brüllten sich gegenseitig an, daß die Wände wackelten. Das heißt, zwei brüllten und einer wehrte sich.

Der G-man Chris Walter war in keiner beneidenswerten Lage, denn der alte Cumming und Webb senior machten das FBI im allgemeinen und den G-man Walter im besonderen für die zweifellos sehr gewagte Theorie der Nachrichtenagentur verantwortlich.

Walter beendete den vorerst fruchtlosen Streit mit einem donnernden Faustschlag auf die Schreibtischplatte.

»Schluß, Gentlemen, ich rufe sofort die Nachrichtenagentur an. Dann könnt ihr euch mit denen beschäftigen. Aber jetzt geht es um etwas ganz anderes. Gewiß, man hat eure Anfangsbuchstaben beleidigt. Aber wer euch kennt, lacht doch darüber. Über etwas anderes lacht niemand: Ein Verbrecher hat eine Frau und zwei Kinder umgebracht. Diesen Kerl zu finden, geht doch allem anderen vor. Ist das nicht klar?«

Mabel heulte immer noch vor sich hin.

Was drei starke Polizisten nicht fertig brachten, schaffte der alte Cumming auf Anhieb.

»Aufhören, Girliemabel!« brüllte er.

Schlagartig verstummte Mabels Schluchzen.

»Was können wir tun, um den Kerl zur Strecke zu bringen?« fragte Cumming den G-man.

»Wer hat den alten Buick gekauft? Wie hieß der Mann, wie sah er aus, was ist sonst von ihm zu sagen?«

Cumming dachte angestrengt nach.

»125 Dollar hat er bezahlt. Bar natürlich. Und vollgetankt hat er. Er hatte einen französisch klingenden Namen. François Beauvais oder so ähnlich. Sein Schlitten wäre ihm zusammengebrochen, hat er erzählt, und er wollte nicht mit der Bahn fahren. Er sah aus wie ein Vertreter. Keiner von den billigen, nein, so ein seriöser. Etwa 50 Jahre alt, mittelgroß, etwas untersetzt. Dünnes Haar, aber einen respektablen Bart. Und eine dunkle Brille.«

»Dunkle Gläser?« fragte Walker.

»Quatsch!« sagte Cumming. »Hornbrille, fast schwarz. Es sah aus wie — na, wie soll ich sagen…«

»Etwas unecht?«

»Genau! Etwas unecht. Wie ein Schauspieler auf der Bühne!«

Der alte Cumming nickte aufgeregt.

»Kann ich mal telefonieren?« fragte Walter.

»Wenn Sie die Nachrichtenagentur nicht vergessen, ja«, nickte Cumming gnädig.

***

Ständig machte ich mir Vorwürfe. Seitdem mir klargeworden war, daß uns Higgold ein phantastisches Theater vorgemacht hatte, entdeckte ich ein Indiz nach dem anderen.

Da war der Anschlag auf Phil. Das war keine Nervosität, sondern es war reine Absicht gewesen.

Da waren die Telefongespräche, während denen sich Higgold angeblich dauernd mit Noody unterhalten hatte. Das hatte dauernd etwas zu gut funktioniert.

Und dann: Woher sollte Noody gewußt haben, daß die zum Anzünden des Buick benutzten Benzinkanister nur halbvoll waren? Er konnte es nur gewußt haben, wenn sein »Opfer« Higgold es ihm gesagt hätte. Wie sollte aber Higgold normalerweise dazu kommen, das auszuplaudern? Und den Namen Phils dazu?

Jetzt befand ich mich im Higgold-Haus.

Mein Risiko war es gewesen, durch die Gärten von der Silver Court aus hinzuschleichen. Unterwegs hatte ich nichts Verdächtiges festgestellt.

Ich war allein hier. Mr. High hatte dafür gesorgt, daß das Haus nicht mehr überwacht wurde. Es war unsere einzige Chance, Higgold möglichst schnell zu fassen.

Wenn er auf seine Million, beziehungsweise die 900 000 Dollar verzichtete, würde es ohnehin schwer werden, ihn bald zu finden. Er konnte längst weit entfernt von New York sein. Vielleicht verfügte er noch über Barmittel. Oder über ein Bankkonto irgendwo.

Doch ein Mann, der vier Morde auf sich nimmt und den Kampf gegen die Polizei von New York und das FBI riskiert, um erst einmal ein Lösegeld zu erpressen, läßt dieses Geld nicht im Stich.

Higgold konnte das Geld noch nicht in Sicherheit gebracht haben. Um acht Uhr hatte er es selbst in Empfang genommen.

Um 8.30 Uhr war er aus dem bis dahin hermetisch beobachteten Haus herausgekommen — mit leeren Händen.

Er war zusammengebrochen und sofort ins Medical Center gebracht worden.

Nein, die 900 000 Dollar mußten noch im Haus sein. Irgendwo. Unsere Leute hatten das Haus gründlichst durchsucht. Sie hatten nichts gefunden. Selbst jedes einzelne Stück in der überquellenden Geschirrspülmaschine war geprüft worden.

Mir wurde heiß.

Ich dachte an den voll aufgedrehten Heizkessel im Keller. Ja, natürlich! Der Heizkessel.

Ich raste die wenigen Stufen in den Keller hinunter. Noch immer brannte das Höllenfeuer unter dem Kessel. Die Flammen tosten wie wahnsinnig. Natürlich hatte niemand von uns die Regler zugedreht.

Die Heizungsanlage war eines der modernsten Systeme, die es gibt. Ein sogenannter Vielstof fbrenner.

Er arbeitete in der Hauptsache auf Heizölbasis. Sein Brenner verdaute aber auch Kohlen, Koks, Holz, Papier und Abfallstoffe aller Art, sofern die Ölzufuhr auf die einzelnen Stoffe entsprechend eingestellt wurde.

Die Bedienung eines solchen Kessels war, wenn nicht nur Öl verbraucht wurde, eine Wissenschaft für sich. Die Wellenlange gedruckte Gebrauchsanweisung an der Wand sagte alles.

Ich betrachtete mir die Anlage genau.

Das Sauggebläse zur Beseitigung von Abfallasche stand auf der höchsten Stufe.

Ein Blick durch das Schauglas zeigte mir, daß der Brenner völlig sauber war. Er arbeitete allein mit Öl.

»Wetten, daß Staubbeutel und Düsen im Heizungskessel liegen?« Diese Worte, die ich am Morgen hier in diesem Haus gesprochen hatte, kamen mir wieder in Erinnerung. Wir hatten am Vormittag nicht nachgeschaut, weil es ohnehin zu spät gewesen wäre, um noch Spuren sicherstellen zu können.

Mein erneuter Blick ins Schauglas zeigte mir, daß ich mich am Morgen getäuscht hatte. Die Staubsaugerdüsen hätten selbst bei diesem Höllenfeuer nicht spurlos verbrennen können. Einige geschmolzene Metallteile hätten auf jeden Fall Zurückbleiben müssen.

Mr. Noody alias Benjamin B. Higgold hatte niemals verräterische Abfälle verbrannt, weil es gar keine gab. Sein Plan war allerdings so ausgeklügelt gewesen, daß er sogar an die Entfernung der Staubsaugerdüsen gedacht hatte.

Und an das Höllenfeuer in seinem Heizkessel.

in einer Stunde würde es von selbst erlöschen, wenn ich nicht die Regler zudrehte.

Wie von einer Natter gebissen schnellte ich zum Öltank herum. Es war ein mannshoher, rechteckiger Tank mit einer Luke auf der Oberseite. Vorn, neben dem Ölstandsanzeiger, befand sich eine Einfüllöffnung. Und dort nebenan war eine Einstiegsluke, wohl für den Tankreiniger gedacht. Diese Luke war mit einem Vorhängeschloß verschlossen. Sicherheitsschloß, flacher Schlüssel.

Diesen Schlüssel konnte Higgold sehr gut in irgendeiner Tasche seines Anzuges haben. Oder auch irgendwo im Haus versteckt. Ein solcher Schlüssel war nie zu finden, wenn man sein Versteck nicht kannte.

Irgendwo im Haus oder im Keller hatte ich einen Werkzeugkasten gesehen.

Auf der Suche danach eilte ich los. Sehr viel Zeit hatte ich bestimmt nicht mehr, wenn Higgold tatsächlich kommen sollte, sein Geld zu holen. Ich rechnete mit ihm etwa zwei, drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit. Higgold kannte die Umgebung. Er würde sich durch die dunklen Gärten schleichen.

Jetzt noch nicht. So wahnwitzig konnte er nicht sein.

Der Werkzeugkasten stand in einem Verschlag neben der Kellertreppe. Er enthielt eine Stahlsäge. Sie war sogar scharf, wie ich feststellte.

Vom Jagdfieber gepackt, ging ich zurück in den Heizungskeller.

Die scharfe Säge fraß sich langsam in den harten Stahl des Schloßbügels. Die Vibration pflanzte sich in den dünnen Stahl wänden des Tanks fort. Jeder Hub mit der Säge verursachte einen infernalischen Lärm.

Erschrocken hielt ich inne.

Meilenweit, dachte ich, müßte man mich hören. Doch dann wurde mir klar, daß die Vibration nur in diesem verhältnismäßig engen Kellerraum so erschreckend laut klingen konnte. Die Wände und Türen des Hauses waren dick und schallschluckend.

Ich sägte weiter. Es war eine mühsame Arbeit, zumal der Stahl des Schloßbügels von verschüttetem Öl fett war und anfangs kaum eine Angriffsfläche für die harten Zähne der Stahlsäge bot.

Millimeter um Millimeter fraß sich die Säge tiefer in den Stahl. Hauchfeine Stahlspäne vermischten sich mit Ölspuren zu einem schmierigen, schmirgelnden schwarzen Film auf meinen Händen. Die Handflächen schmerzten bereits, und ich wußte, daß ich mir Blasen an den Händen holen würde. Doch ich schuftete weiter.

Ich mußte wissen, ob meine Vermutung stimmte.

In einer ganz kurzen Arbeitspause hörte ich irgendwo einen schweren Lastwagenmotor aufheulen und dann plötzlich still werden.

Vor meinem Auge entstand das Bild eines Lastwagenfahrers, der sich behaglich zu einer Zigarrettenpause ausstreckt. Der Wunsch, es ihm gleichzutun, wurde übermächtig. Doch ich bezwang diesen Wunsch und sägte weiter.

Der Stahlsteg wurde dünner und dünner.

Als die Säge durchbrach, knallte sie mit einem dröhnenden Schlag auf das Stahlblech des Tanks.

Aufatmend zog ich den Rest des Schloßbügels aus den beiden Ösen, die er zusammengehalten hatte. Leicht schwang der Lukendeckel auf.

Meinen Handscheinwerfer hatte ich im Handschuhkasten des Jaguar liegen. Und der Wagen stand ein paar Ecken weiter, außerhalb der Sichtweite des Hauses. Ich hatte nicht an die Lampe gedacht. Jetzt konnte und wollte ich sie nicht mehr holen. Dafür griff ich zu der Miniaturtaschenlampe in meiner Brusttasche.

Ihr dünner Strahl tastete sich in die Tiefe des Tanks und traf auf eine dünne, schillernde Ölschicht.

Der Geruch des Öls stieg mir Übelkeit erregend entgegen.

Nichts zu sehen.

Ich beugte mich weiter nach vorn und steckte den Kopf in den Tank, und der Strahl meines Lämpchens konnte sich weitertasten. Zoll um Zoll suchte ich die Ölfläche ab.

Und dann sah ich es.

In einen durchsichtigen, aber sicher ölbeständigen Plastikbeutel gepackt, schwamm auf dem Öl die schwarze Tasche mit dem Geld.

Daß das Geld noch in der Tasche war, bezweifelte ich keine Sekunde. Ich überlegte, wie ich an das Paket herankommen konnte, ohne in den Tank steigen zu müssen.

Diesen Gedanken konnte ich nicht mehr zu Ende denken.

Mit einem brutalen Ruck wurden meine Beine hochgerissen. Das Gewicht meines Körpers verbog mit einem schneidenden Schmerz meine Schultern. Ich hatte keinen Halt mehr. Noch einmal versuchte ich, dem brutalen Griff an meinen Beinen zu entkommen, aber es war zu spät.

Hohl hallte mein Entsetzensschrei in das Innere des bestialisch stinkenden Öltanks, als ich spürte, wie mein ganzer Körper durch die Luke rutschte.

Im letzten Moment gelang es mir wenigstens noch, eine Hand schützend vor meine Stirn zu legen, ehe ich in das hochaufspritzende Öl klatschte.

***

»Dann warte ich eben ein wenig«, sagte Phil Decker. Er sah aus wie eine Werbegestalt für Verbandsstoffe.

Entsprechend entsetzt schaute ihn das Girl hinter dem Schreibtisch auch an.

»Ich habe Ihnen gesagt, daß Mr. Higgold nicht da ist. Sie brauchen auch nicht zu warten. Er kommt heute nicht mehr.«

»Warum sitzen Sie denn noch hier?«

»Das geht Sie wohl nichts an?« stellte sie fragend fest.

»Wo wolltet ihr eigentlich hin?« fragte er ganz nebenbei. »Mexiko? Europa? Österreich ist sehr empfehlenswert. Da reicht eine Million Dollar am längsten. Das heißt, wenn vorher nicht herauskommt, welche netten Gäste da aus Amerika gekommen sind. Als was wolltet ihr fahren? Mr. und Mrs. Higgold? Würde ich nicht empfehlen. Spätestens morgen weiß die ganze Welt, daß Mrs. Higgold tot ist. Die Kinder auch…«

»Nein«, stammelte sie entsetzt.

»Doch«, sagte Phil. »Vor ein paar Minuten habe ich mit meinem Chef telefoniert. Vorher war ich allerdings bei der Handelskammer. Dein Chef genießt dort keine besonderen Sympathien, weißt du das?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin ein G-man, von dem dein Chef glaubt, daß er ihn umgebracht hat…«

»Phil Decker!« murmelte sie.

»Ach, das weißt du? Woher denn?«

»Er hat es mir am Telefon gesagt!«

»Du lügst. Das Telefon war überwacht.«

»Das offizielle, ja. Aber nicht die zweite Leitung. Die hier…«

Sie hob den Hörer eines elfenbeinfarbenen Apparates ab. Doch Phil schlug mit seiner verbundenen Hand auf die gepflegten Finger des Girls.

»Laß solche Scherze! Wo ist Higgold jetzt?«

»Ich weiß es nicht…«

»Wie kann man nur so dumm sein! Higgold hat- mindestens vier Menschen umgebracht, um an diese bewußte Million zu kommen. Die brauchte er wohl, um mit dir ein neues Leben anzufangen. Mit vier Leichen als Anfangskapital.«

»Davon habe ich nichts gewußt! Ich wußte nur, daß er die Show mit der Erpressung abspielen wollte. Mehr nicht. Es war auch nie die Rede davon, daß er seine Frau umbringen wollte.«

»Und die Kinder?«

»Nein, bei Mord hätte ich nicht mitgemacht.«

»Hoffentlich glauben die Geschworenen dir das! Du kannst selbst etwas dafür tun. Wo ist er, wo ist das Geld?«

»Wo er ist, weiß ich nicht. Ich muß hier auf seinen Anruf warten. Das Geld ist in seinem Haus.«

»Sein Haus ist groß. Etwas genauer, bitte!«

»Im Öltank im Keller.«

Nach dieser Antwort brach sie schluchzend über ihrem komfortablen Sekretärinnenschreibtisch zusammen. Phil ging um sie herum und griff zum offiziellen Telefon, um sie abholen zu lassen.

»Hör auf zu heulen«, sagte er dann, »sicher wirst du von der Presse fotografiert!«

Dieser Hinweis wirkte verblüffend. Auf der Stelle stellte sie ihr Schluchzen ein und griff zur Puderdose.

»Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, daß er mit mir…«, fragte sie, während sie ihr Näschen fotogen herrichtete.

»Wenn du gestern hier gesessen hättest, wäre das noch zu akzeptieren gewesen. Heute aber mußtest du wissen, was bei deinem Chef los war. Und weil du es wissen mußtest, warst du zu ruhig und gelassen, als mein Kollege Cotton hier war.«

»Der hat es aber nicht gemerkt!« trumpfte sie schnippisch auf!

»Doch«, nickte Phil. »Es wäre schon auf dich zurückgekommen. Du hast nur vergessen, daß du im Grunde ein kleiner, unwichtiger Fisch bist.«

»Dann lassen Sie mich doch laufen!« Sie warf ihm einen vielversprechenden Blick zu.

»Diesen Vorschlag kannst du ja mal deinem Richter machen«, schlug Phil vor. Dann hörte er die Polizei kommen. Mit kurzen Worten unterrichtete er die Beamten.

Er sprang in den Lift und fuhr nach unten.

Aufatmend stellte er fest, daß Mr. High ihm trotz seiner Bedenken wegen der noch nicht abgeheilten Verletzungen einen Wagen geschickt hatte.

»Rotlicht, Konzert — Verranzano Bridge…«, rief er dem Fahrer zu.

»Bekannte Adresse?« fragte der zurück.

»Ja, aber vom Victory Boulevard aus ohne Sirene. Einen Block vor dem bewußten Haus halten!«

»Wollen Sie in diesem Zustand allein…«

»Schneller!« befahl Phil. Er wollte nichts mehr über seinen Zustand hören.

Sie schafften es in zwanzig Minuten. An der Ecke Metropolitan und Criswold Court ließ Phil den Fahrer anhalten.

»Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, dürfen Sie nachkommen!«

Er sprang aus dem Wagen und eilte los. Plötzlich hatte ihn eine unbestimmte Unruhe erfaßt, und er fiel unvermittelt in einen leichten Laufschritt. Unter den Verbänden wurde es ihm heiß, aber er achtete nicht darauf.

Er bog um die Ecke in die Lakewood Road.

Vor dem Higgold-Haus stand ein Tankwagen…

***

Ein stechender Schmerz fuhr durch mein rechtes Knie, und irgendwie brachte ich es fertig, mit der linken Hand nach dem Gegenstand zu tasten, der auf dem Boden des Öltanks lag.

Meine Miniaturlampe hatte den schwarzen Stahl im dunklen Öl vorher nicht erfassen können. Es war eine Maschinenpistole. Das Magazin fehlte.

Ekelhaft klebrig drang das Öl durch meine Kleider. Es brannte in meinen Augen, und aus den Haaren lief es in Strömen über mein Gesicht.

Der Öldunst raubte mir den Atem, und ich fühlte die Benommenheit hochsteigen.

Ich wußte, daß dies mein Ende sein mußte, wenn nicht ein Wunder geschah.

Wie infernalische Gongschläge klang es an meine Ohren, als sich draußen jemand am fast leeren Tank zu schaffen machte. Ich wußte, wer es war. Meine rechte Hand tastete zur 38er Special in der Schulterhalfter. Doch alles war glitschig — meine Hände, die Kleider, die Halfter und die Pistole. Die Waffe glitt mir aus den Händen und platschte irgendwo in das Öl. Ich streckte mich nach ihr, glitt aus und fiel wieder in das furchtbare Bad.

Im gleichen Moment schnitt der blendende Schein einer starken Handlampe in mein stählernes Gefängnis.

»Lassen Sie die Pistole liegen, Cotton«, sagte Benjamin B. Higgold hämisch. »Beim ersten Schuß fliegen Sie vermutlieh mit dem ganzen Tank in die Luft — wenn Ihr Schießeisen überhaupt noch funktioniert.«

»Sie sind ein Satan, Higgold. Aber ich habe dafür gesorgt, daß Sie jetzt ein Satan ohne Tarnkappe sind. Jeder Polizeibeamte in den Staaten und in allen Ländern, die zur Interpol gehören, wird Sie suchen. Und man wird Sie finden!«

»Es wird noch manchem so gehen wie Ihnen, Cotton«, sagte seine kalte Stimme. »Mir wird es noch lange gutgehen. Sie wissen ja, mit Geld steht einem Mann wie mir die Welt offen!«

»Sie haben Ihr Geld nicht, Higgold. Und Sie werden es auch nie bekommen…«

Das Sprechen fiel mir von Sekunde zu Sekunde schwerer. Ich wußte, daß ich nur noch wenige Minuten Zeit hatte, bevor ich von den Gasen im Tank überwältigt würde.

»Ich werde es bekommen, Cotton. Sie werden dort unten vor meinen Augen sterben. Dann werde ich den Tank wieder füllen. Ich habe ein Tankfahrzeug vor der Tür, und niemand wird sehen, daß ich Higgold bin. Ich sehe aus wie Tausende von Tankwagenfahrern. Das neue Öl wird mein Geld an die Luke schwemmen, über Ihre Leiche hinweg…«

»Nein, Higgold. Ich habe ein Gasfeuerzeug in der Tasche. Es wird auch im Öl noch funktionieren. Sie werden mich umbringen, aber ich werde Ihnen den Fluchtweg abschneiden, indem ich Ihr Geld verbrenne.«

»Cotton!«

Seine Stimme klang entsetzt. Er hatte wohl begriffen, daß ich auch noch eine Chance hatte — wenn es auch nur die war, ihn um seine letzte Chance zu bringen.

»Cotton«, sagte er, »ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie geben mir das Geld…«

»Nein«, ächzte ich mit Anstrengung.

»… und ich rufe dann vom nächsten Fernsprecher aus Ihre Dienststelle an. Wenn man Sie innerhalb der nächsten Minuten aus dem Tank herausholt, überleben Sie es — auch wenn Sie schon bewußtlos sein sollten.«

Kalt kamen diese Worte von seinen Lippen.

Aber ich erkannte meine allerletzte Möglichkeit, ihn zur Strecke zu bringen.

»Gut, Higgold. Wir machen dieses Geschäft, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich betrügen.«

»Cotton«, rief er, und aus seiner .Stimme klang Empörung, »ich bin ein ehrlicher Geschäftsmann!«

Ich tastete nach dem glitschigen Kunststoffbeutel mit den 900 000 Dollar und zog ihn zu mir heran. Zweimal glitt er mir aus der Hand. Endlich konnte ich ihn festhalten.

Und es gelang mir sogar aufzustehen, obwohl ich dabei balancieren mußte wie ein Drahtseilartist.

Higgold beugte sich etwas weiter zu mir herein. Er nahm seine Handlampe zwischen die Zähne und streckte mir seine Rechte entgegen. Habgierig spreizte er die Finger, um sie in das Paket zu krallen. Ich schob es ihm langsam entgegen.

Es glitt aus meiner Hand, und im gleichen Moment umfaßten meine beiden Hände seinen rechten Unterarm. Seine Kleider waren trocken und gaben meinen ölverschmierten Händen genügend Halt. Mit einem eisernen Griff hielt ich mich an ihm fest.

Ein Schreckensschrei entfuhr seinen Lippen. Unwillkürlich entfiel die Taschenlampe seinen Zähnen, mit denen er sie zuletzt gehalten hatte. Die Lampe fiel in das Öl, und nur noch ein schwaches Licht beleuchtete den Tank von innen.

Sein Körper, der zum größten Teil auf dem Tank lag, gab mir Halt und die Kraft, mich an ihm festzuklammern. Hier oben, unmittelbar an der Luke, war auch die Luft etwas besser als am Boden des Tanks.

Ich zog und zerrte. Seine schweren Schuhe trommelten ein dröhnendes Stakkato gegen die Stahlwand des Tanks. Der Lärm war höllisch.

Trotzdem hörte ich die Stimme.

»Jerry!« brüllte Phil. »Jerry, laß ihn los! Ich nehme ihn.«

Mein Griff lockerte sich, und sofort glitt ich wieder aus, landete erneut in meinem Ölbad.

Über mir sah ich Higgold mit einem energischen Ruck aus der Luke verschwinden.

Einen Moment beherrschte das Kampfgetümmel den Raum. Dann krachte ein Körper gegen den aufdröhnenden Tank.

Sekunden später schob mir Phil die kleine Leiter vom Kopfende des Tanks durch die Luke.

»Mach, daß du da rauskommst! Anständige Leute treiben sich nicht an solchen Plätzen herum…« knurrte er dazu.

Er mußte mir helfen, die letzten Sprossen zu erklimmen, um wieder auf festen Boden zu gelangen. Sofort glitt ich wieder aus und fiel auf etwas Weiches.

Es war Higgold, der in tiefer Bewußtlosigkeit lag. Phils Schläge hatten ihm keine Chance gelassen.

»Du siehst vielleicht aus«, sagte Phil kopfschüttelnd.

Ich musterte ihn kritisch. Über seine Verbände hatte er seinen Straßenanzug gezogen, aber alles war natürlich auch ölverschmiert, da er mir geholfen hatte.

»Was meinst du, wie wir stinken!« flüsterte ich.

Ein paar tiefe Atemzüge brachten mich dem Leben wieder näher.

»Zigarette gibt es jetzt nicht«, ordnete Phil an. »Erzähle mir lieber mal, ehe mein Fahrer in ein paar Minuten kommt, seit wann du weißt, daß Higgold und Noody die gleiche Person sind.«

»Ich weiß es, seitdem ich ihn im Medical Center besucht hatte. Vor seiner Tür, hinter der er angeblich mit einem Nervenzusammenbruch lag, unterhielt ich mich mit Doc Matthews über unseren Großeinsatz. Er fragte mich, wieviel Leute von uns eigentlich eingesetzt waren. ,Alle’, antwortete ich wörtlich, ,bis auf zwei Mann am Croton Lake.’ Higgold muß das mitgehört haben. Er geriet in Panik, da er doch seinen Wagen mit der von ihm vergifteten Familie dort versenkt hatte. Kurze Zeit darauf, nach dem Besuch bei dir und nach einem Abstecher in die 42. Straße, erfuhr ich die Sache mit dem Croton Lake und dem dort gefundenen Buick. Da war mir alles klar.«

»Einleuchtend«, sagte Phil. »Wer sind denn seine drei Mitarbeiter?«

»Er hat alles allein gemacht, Phil. Wir haben uns täuschen lassen. Ich glaube, der hat sich sogar selbst mit der Maschinenpistole bedroht, um echt spielen zu können…«

»Glaube ich«, sagte Phil. »Nachdem du mich heute morgen im Medical Center besuchtest und mir erzähltest, daß sein Wagen gar nicht in der Garage war, dachte ich ähnlich wie du. Die Geschichte von seiner angeblich unwissenden Sekretärin gefiel mir auch nicht. Ich verschwand also aus meinem Krankenbett und fuhr zuerst zur Handelskammer. Dort traf ich zufällig einen ehemaligen Schulfreund Higgolds. Der berichtete mir, daß Higgold früher am St. James College ein begeisterter Laien-Schaupieler war und sogar Schauspieler werden wollte. Higgold senior war dagegen. Jetzt war es auch mir klar, daß er uns ein Drama vorgespielt hatte. Aber wie hat er das alles eingeleitet?«

»Das weiß ich noch nicht genau«, gab ich zu. »Soweit ich die Meldungen und Berichte kenne, ergibt sich diese Theorie: Higgold hatte die Geschichte seit langer Zeit vorbereitet. Er wollte uns eine Gangsterbande präsentieren, die ungesehen kommen und verschwinden kann. Er fuhr über Land und suchte sich, weit weg von hier — also in diesem Fall in Cleveland (Ohio) —, einen gebrauchten Wagen, den er als ,Gangsterfahrzeug‘ präsentieren konnte. Damit kam er nach New York zurück. Seinen Wagen ließ er aus Cleveland von einem gewissen Jimmy Baer zu einem Hotel in der 42. Straße bringen. Baer bekam dafür 1000 Dollar und anschließend eine Kugel in den Kopf. Später vergiftete Higgold seine Familie und fuhr sie mit dem Wagen in den Croton Lake. Dann begann sein Spiel mit uns. Das ist wohl in groben Zügen…«

Phil schüttelte fassungslos den Kopf.

Ich aber hatte schon ein paar Sekunden lang den bewußtlosen Higgold beobachtet und gesehen, daß er wieder zu sich gekommen war.

»Was sagen Sie zu dieser Geschichte, Mr. Noody?« fragte ich.

Seine Unverfrorenheit war einmalig.

»Bekomme ich mildernde Umstände, wenn ich Ihre Theorie vor Gericht bestätige und mich für schuldig erkläre?« fragte der vierfache Mörder Higgold.

Einen Moment verschlug es mir die Sprache.

Dann gab ich ihm die Antwort.

»Ja, Higgold, ich werde dafür sorgen, daß Sie mildernde Umstände bekommen!«

»Jerry!« Phil schaute mich ungläubig an.

»Doch, Phil«, fuhr ich fort, »ich werde mich dafür einsetzen, daß er nicht wegen des Diebstahls eines ungültigen Nummernschildes bestraft wird. Diese drei Monate braucht er nicht abzusitzen. Er hätte auch keine Gelegenheit dazu, weil die schwerere Strafe immer zuerst vollstreckt wird.«
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